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			Masken des flammenden Todes

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen, ist sein erklärtes Ziel. Und sein kluges Vorgehen führt denn auch zu einem Zusammenschluß der Clans des Drachenlands und zu einem Sieg über die Invasionsstreitkräfte Xatans.

			Kurz darauf macht sich Mythor auf die Suche nach Coerl O’Marn, dem alten Freund und Mitkämpfer. Er folgt dabei der Spur der Alpträume und wird schließlich ein Opfer des Traumparasiten.

			Amazonen von Vanga, die Gorgan erkunden, retten unseren Helden und geben ihm Gelegenheit, das Land Ameristan zu erreichen, wo auch Stätten des Lichts existieren.

			Mythor entdeckt Cao-Lulum als einen solchen Ort, eine kleine helle Insel, umgeben von einem Ozean der Finsternis.

			Diese Finsternis, sie manifestiert sich auch in den MASKEN DES FLAMMENDEN TODES…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Er zieht aus, um sich mit einem Dämon zu messen.

			Ilfa, Ronda, Sadagar, Gerrek und Nedel – Mythors Begleiter.

			Ovalappa – Ein Herbergsvater.

			Orfol – Schiffsführer der Move.

			Jourg – Ein Mink.

			Angeron – Fürst von Movenclip.

		

	
		
			1.
DIE HERBERGE IM BLUTSEE

			Aus der Finsternis schälten sich die Umrisse eines Bauwerks hervor, das mehr einem Trümmerhaufen riesiger Felsen glich als einer Wohnstätte. Trübes Licht drang aus wenigen Öffnungen und wurde von dem wallenden Nebel geschluckt, der aus dem dunklen Wasser aufstieg. Teile der Anlage spiegelten sich im ringförmigen See. Aber war es wirklich ein See? Die Hänge und Abstürze der weit vorspringenden Halbinsel waren bedeckt von mannshohen Gewächsen, die ihre leuchtenden Äste in das blutrot schimmernde Wasser tauchten. Weiße Blüten und ebensolche Früchte schaukelten an den Zweigen. Die Blätter rauschten und raschelten, obwohl kein Luftzug zu spüren war.

			Zwischen Mauern und Arkaden aus hellerem Gestein erhoben sich an einem halben Dutzend Stellen dünne, graue Rauchsäulen. Sie strebten dem düsteren Himmel des Landes Zoon entgegen. Unwegsames, verwüstetes Land umgab die große Senke und die Halbinsel, worauf sich diese seltsame Handvoll von Quadern erhob.

			An dieser Stelle wurde es jedem, der die Schrecknisse der Zoon-Welt noch nicht zur Genüge kannte, offenbar: eine gewaltige Insel aus furchtbarer Dunkelheit, ähnlich der versunkenen Schattenzone, so bot sich das Zoon-Land den wenigen Besuchern und den unglücklichen Bewohnern dar.

			Das Land ringsum und die Halbinsel waren durch eine Brücke miteinander verbunden. Sie war vor Urzeiten an der schmalsten Stelle der steinernen Knochen riesiger, urzeitlicher Tiere zusammengesetzt. Und an den Stellen, an denen die gewaltigen Beinstücke oder Rippenbögen ins Wasser eintauchten, zeichneten sich schwarzrote Streifen ab, die aussahen, als wären sie geronnenes Blut.

			Die Brücke, drei Schritt breit und einen guten Bogenschuß lang, trug an ihrer Oberfläche glatte Steinplatten. Ihr eines Ende verschwand unter den kantigen Querverstrebungen eines Tores, das andere zwischen den kargen Bäumen hoch über dem Hang des Blutsees. Schüttere Weiden, fleckige Wälder und dürre Äcker mit krummen Furchen und gebeugten Gewächsen kennzeichneten das karge Land, durch das sich nur wenige Pfade und Wege wanden. Einzelne Häuser und Gehöfte standen in großen Abständen verteilt. Über das karge Land wehte jetzt, gegen Mittag, der erste Windstoß dahin und vertrieb einen Teil der Nebel. Es roch nach Salzwasser und faulendem Tang; der Wind kam aus dem Osten.

			Dennoch bewegten sich Gestalten durch das einsame Land.

			Vor Stunden hatte fern am dunklen Horizont eine Feuerader grell aufgelodert. Die Flammen hatten sich in rasender Geschwindigkeit nach Westen gefressen, Helligkeit und eine schwarze Rauchwolke erzeugt und schattenhaft einige Gestalten erkennen lassen.

			Ovalappa, der Herbergsvater, lehnte mit seinen dicken Unterarmen auf dem glattgescheuerten Sims. Seine kleinen, stechenden Augen unter den buschigen Brauen, suchten die Umgebung ab.

			»Nichts und niemand«, knurrte er und fügte einen Fluch hinzu. »Aber wer hat die Feuerader angezündet? Zoon-Krieger etwa? Und warum?«

			Seine Herberge war weder groß noch bedeutend. Aber sie stellte ein Bollwerk der Ruhe dar. Außerhalb mochten versprengte Krieger ihr Unwesen treiben, aber auf der Brücke und hinter den Mauern und Palisaden sorgte er mit seinen Knechten und Mägden dafür, daß sich die Gäste in Sicherheit fühlen konnten.

			Nur einen einzigen Gast hatte er jetzt, einen armen Händler, der in der Gaststube neben der Glut schlief.

			Ovalappa fröstelte und zog den Fellmantel dichter um seine breiten Schultern. Er blickte nach unten und sah, daß der Wind die Oberfläche des Wassers furchte. Menschen, die dieses Wasser tranken, starben elend unter Krämpfen. Trotzdem wuchsen Pflanzen am Rand der ringförmigen Seefläche, und es gab sogar bestimmte Tiere darinnen, die in den Nächten ächzten, gurgelten und schnatterten.

			Der Herbergsvater zuckte die Schultern und wartete weiter.

			Über seinem Zimmer befand sich ein Ausguck. Er war durch eine halbhohe Mauer geschützt. Von diesem Punkt aus hatte man einen ausgezeichneten Blick bis fast hinüber zur Bucht der Messerklippen und weit in die Hügel hinein. Immer wieder glitten die Augen des Mannes über die Straßen und suchten nach einer Staubwolke, nach dem Aufblitzen von Metall oder den Gestalten von möglichen Gästen, die auf ihrem beschwerlichen Weg hier einkehren wollten. Seinen Gasthof zeichnete überdies eine Seltsamkeit aus, die weithin bekannt war: es war immer warm. Dies hatte seinen guten Grund.

			»Aber es bringt mir keinen einzigen Gast!« nörgelte er. Gerade, als er wieder in die Wärme seines Zimmers herunterklettern wollte, sah er die Karawane zwischen den Hügeln auftauchen.

			»Also doch! Ein glücklicher Tag!« rief er. »Mehr als ein Dutzend!«

			Er starrte auf das vielversprechende Bild, bis der salzige Wind seine Augen tränen ließ. Er wischte sich das Wasser aus den bärtigen Wangen und fing noch einmal zu zählen an. Es waren mindestens zwei Dutzend Lamor-Reiter!

			Plötzlich fröstelte er nicht mehr.

			Er wartete, bis er sicher sein konnte, daß sie die richtige Straße benutzten. Dort befand sich, in Stein gehauen, die Beschreibung seines Herbergshofes. Immer deutlicher wurde das Bild. Sie kamen! Sie näherten sich, vorbei an den drei Bauerngehöften, der Weggabelung.

			Geduldig wartete der Wirt. Jetzt erreichte die Karawane den Stein. Einige der Reiter verhielten kurz, schienen den anderen zu winken und ihnen zuzurufen. Dann ging es in langsamem Galopp weiter. Das Ziel der Reiter stand jetzt fest: es war unzweifelhaft die Herberge im Blutsee.

			»Endlich einmal wieder alle Betten voll! Die Mägde werden sich freuen!« rief Ovalappa. Er riß die Bohlentür auf, tauchte in die Wärme seines Zimmers hinein und verriegelte die schwere Tür sorgfältig hinter sich. Dann erscholl seine kräftige Stimme durch die Räume der befestigten Herberge:

			»Knechte! Mägde! Es kommen Gäste! Macht alles bereit! Holt die Vorräte aus den Kellern – aber nicht zu viele!

			Horm! Wakil! Bewaffnet euch! Wir gehen hinaus!«

			Er wirbelte durchs Haus, schrie, verteilte Knüffe unter seinen vierzehn Helfern, setzte den Helm auf, riß den Schild von der Wand und befestigte sein Schwert um seine Lenden. Schließlich stemmten er und die zwei Knechte das metallbeschlagene Bohlentor auf.

			»Fürchtest du einen Überfall, Wirt?« fragte Horm. Er war ein bleicher, hoch aufgeschossener Mann mit dünnem schwarzem Bart und kräftigen Armen. »Es ist schon lange her, seit sie sich an uns herangewagt haben.«

			»Man sagt, daß Zoon-Krieger weit nach Norden streifen. Und wer hat die Feuerader angebrannt?« gab Ovalappa zurück. »Es ist sicherer so.«

			Jeder trug eine lange Hellebarde, Schwert und Dolche. Langsam gingen sie nebeneinander über die schmale Brücke.

			»Woher mögen sie kommen, die vielen Gäste?« fragte Wakil ein wenig spöttisch. Aber auch er wußte, daß sie Abwechslung mit sich bringen würden.

			»Vielleicht sind es Krieger aus Ruethans Heer?« rätselte Ovalappa. »Dann wären es so viele, daß sie auf der Brücke schlafen müßten«, lachte Horm.

			In langen Jahren hatten Ovalappa und seine wechselnde Schar von Helfern und Gästen unzählige Schrecken erlebt und erfahren, wie selbst die schauerlichsten Legenden zur atemberaubenden Wahrheit werden konnten. Von dem Dämon Zoon, der angeblich über das Land zu herrschen begann und seine Herrschaft von Mond zu Mond festigte, hatten sie indessen noch nichts gemerkt. Oder aber es war ihnen entgangen, daß er die Ereignisse manipulierte und die Welt so bewegte, wie es ihm gefiel. Ein einfacher Mann hatte es schwer, zu überleben, und der Versuch, die Welt bis in ihre innersten Bezirke hinein zu verstehen, mußte im Wahnsinn enden.

			Der kleine, breitschultrige Wirt und seine Knechte erreichten das zweite Tor, das die Brücke am Festland abschloß. Die Pfeiler des Bauwerks erhoben sich, auf einzelne Felsen und Steine gegründet, aus dem roten Wasser des Sees, der seinen stechenden Geruch gerade an dieser Stelle besonders heftig ausstrahlte. Um die Füße der Pfeiler herum wuchsen Dinge aus dem Wasser, die sich gebärdeten wie wütende Tiere. Knarrend öffnete sich das Tor nach außen.

			»Sie müssen bald da sein«, machte der Wirt seinen Helfern Hoffnung. »Es wird ein schöner, gewinnreicher Abend.«

			Dennoch, trotz aller Vorfreude, denn die Ankömmlinge waren seit langer Zeit die ersten Gäste, dachten sie immer wieder an die Gerüchte, die ihnen zugetragen worden waren: Groß wie ein Berg, vielarmig und vielbeinig, mit der furchtbaren Stimme, die Felsen zu Staub zermalmte, walzte Zoon, der Dämon, alles nieder, das sich ihm in den Weg stellte. Dann würde auch die Herberge im Blutsee niemandem mehr Schutz bieten können.

			Und wie sah der Herold des Todes aus, von dem der Wanderer berichtet hatte, den sie vor etlichen Monden hier am Rand des trostlosen Ackers begraben hatten?

			»Gehen wir ihnen ein Stück entgegen«, schlug Horm vor. »Begrüßen wir sie mit warmen Worten und fröhlichem Lächeln.«

			»Ein Humpen Bier wird ihnen wohl lieber sein«, scherzte der Wirt, aber er nickte. Sie erwarteten die Reiter, deren Hufgetrappel schon hinter den Bäumen und jenseits der Krümmung des staubigen Pfades zu hören war.

			Aber es verging noch einige Zeit, bis der erste Reiter in Sicht kam. Er trug an seiner auffallend langen Lanze ein Zeichen und einen ausgefransten Wimpel.

			Der Wirt wandte sich an Horm und sagte verwundert:

			»Kann das das Zeichen des Regenten sein? Dann kommen sie von Mallat.«

			»Ich denke, ich erkenne es.«

			Etwa zwanzig bewaffnete, gut ausgerüstete Reiter kamen auf die drei von der Herberge zu. Um einen Irrtum zu vermeiden, der für ihn tödlich sein konnte, hob Ovalappa Hellebarde und Schild und schrie aus Leibeskräften:

			»Hierher, Freunde! Ich bin Ovalappa, der Wirt. Willkommen in meiner Herberge!«

			»Nicht für uns!« gab der Anführer zurück. »Hast du uns beobachtet?«

			»Seit die Feuerader flammte! Kommt ihr von Mallat?«

			»Aus Torrei-Cum. Wir bringen euch indessen sechs Gäste, die dem Schutz des Herrschers unterstehen.«

			»Es ist uns eine Freude!« betonte der Wirt. »Und ihr anderen? Wollt ihr nicht auf einen Humpen einkehren? Das Bier, von dem ihr sicherlich schon gehört habt, ist warm und schäumt trefflich.«

			Der Anführer und einige Reiter zögerten sichtlich. Der Gedanke an das dunkle Bier lockte. Inzwischen bildeten zwanzig bewaffnete Reiter einen Kreis um den Wirt und seine Knechte. Mindestens sechs Fremde, die nicht zu den Kriegern gehörten, konnte Ovalappa zählen. Der Anführer spuckte aus und schüttelte den Kopf.

			»Bald bricht die Nacht herein. Wir müssen zurück. Schade!«

			»Wir haben Befehl von Mallat«, rief ein anderer. »Die Fremden wollen zu den Messerklippen.«

			»Sie werden sie heute nicht mehr erreichen«, beschwor sie Wakil. Was er sagte, war richtig. »Kommt! Ich bringe euch über die Brücke.«

			Während sich die Soldaten auf ihren staubbedeckten Lamoren von den Fremden verabschiedeten, packten die zwei dunkelhäutigen Knechte die Zügel der Tiere, in deren Sättel die Frauen saßen. Unwillig schüttelten die Lamore ihre langgestreckten Köpfe. Ein Ruck an den Zügeln, und mit schwankenden Hörnern folgten sie Horm und Wakil.

			»Kommt!«

			Die Soldaten widerstanden mannhaft den lautstark vorgebrachten Anpreisungen des Wirtes mit dem kahlgeschorenen Schädel. Schließlich sprengten die zwanzig Reiter ihre Eisenschwerter über den Köpfen wirbelnd in einer mächtigen Staubwolke davon.

			Ein großer, schlanker Mann mit nackenlangem Haar und den Augen eines Weisen zügelte das Reittier vor dem Wirt.

			»Ich bin Mythor«, sagte der Fremde mit wohlklingender Stimme. »Meine Freunde und ich wollen ein Schiff besteigen, das wohl in jener Messerklippenbucht wartet.«

			Der Wirt vermochte Menschen gut abzuschätzen und einzuschätzen. Was er an Mythor sah, gefiel ihm. Die Waffen und alle Ausrüstungsgegenstände waren gepflegt und fremdartig; wohl besser als die simplen Schmiedearbeiten im Land Ameristan. Mythor sah aus, als könne er für alles gut zahlen, was er in der Herberge fand.

			»Heute erreicht ihr die Bucht nicht mehr«, erklärte der Wirt. »Ich wecke euch morgen rechtzeitig.«

			Er packte den Zügel des Tieres und zog es in die Richtung des Tores. Aber Mythor glitt aus dem Sattel, der über der Sitzeinbuchtung des Tieres festgeschnallt war.

			»Hilf den Frauen«, sagte er. »Und sage dem Pfader, was du weißt.«

			Langsam bewegte sich der Zug aus Fremden, Knechten und Tieren an Ovalappa vorbei.

			»Ich bin Ronda«, begrüßte ihn eine schlanke Frau mit fingerbreit kurzem rotem Haar. »Hoffentlich wissen sich deine Knechte zu benehmen.«

			»Herrin«, versicherte der Wirt, »sie sind gewohnt, auch mit dem anspruchsvollsten Gast zurechtzukommen.«

			Auf die fast golden wirkende Haut ihres Gesichts hatte sie farbige Schmucklinien aufgebracht. Ihr Gesicht mit den großen, grauen Augen und den auffallend langen Wimpern wirkte trotz der weißen Zähne irgendwie dämonisch.

			»Dann wird es wohl eine ruhige Nacht geben«, bemerkte sie und ritt an ihm vorbei. Er sah ihr köpf schüttelnd nach. Horm führte die Tiere sicher über die schmalen Platten der Brücke.

			»Und wie nennt man dich, Kleiner?« fragte der Wirt den Pfader. Er hatte schon seltsamere Gäste beherbergt und wunderte sich kaum.

			»Ich bin Nedel, der binnen kurzer Zeit das Zoon-Reich vermessen haben wird«, verkündete der Wicht. Der Wirt stieß ein rauhes Lachen aus und erwiderte gutgelaunt:

			»Das wird wohl eine Weile dauern, Kleiner. Aber was ich weiß, sollst du erfahren.«

			»Und schon heute nacht. Aber ich mag kein warmes Bier. Ich hasse es, um genau zu sein.«

			»Es gibt für jedermanns Geschmack mehr, als er trinken kann«, versicherte der Vater der Herberge.

			Ein breitschultriger Mann, selbstbewußt wie ein junger Prinz, mit kühnen Gesichtszügen, blondem Haar und blitzenden Augen, schwang sich aus dem Sattel, nickte dem Wirt freundlich zu und murmelte:

			»Mu nennt man mich, oder Gerrek. Ich hoffe, du hast hübsche Bedienerinnen dort in deinem Gemäuer?«

			Der Wirt versicherte lachend, daß bisher jeder Wunsch seiner Gäste erfüllt worden wäre, nur derjenige nicht, umsonst zu wohnen und zu zechen. Ein wenig ernster fügte er hinzu:

			»Die Herberge ist mitten in einem wilden Land ein Punkt der Ruhe. Solange ich lebe, sorge ich dafür, daß es so bleibt. Ich bin ein Nichts ohne Gäste; soviel zu meiner Gastfreundschaft. Bringe dein Tier nach links. Dort sind Ställe.«

			Ronda heftete einen nachdenklichen Blick auf die beiden so ungleichen Männer. Ovalappa glaubte, vorübergehende Unsicherheit in ihren Augen erkennen zu können. Mythor stand bereits im Hof der Herberge und winkte. Die beiden letzten Wanderer erregten das Interesse des kahlköpfigen Mannes nicht weniger als die übrigen. Eine junge, schmale Frau und ein dunkler, geheimnisvoll wirkender Mann mit dem Ausdruck uralten Wissens und verborgener Kenntnisse in seinem markanten, faltenreichen Gesicht.

			Der Reiter deutete auf das braunhaarige Mädchen und sagte: »Ilfa. Mythors Gefährtin. Ich bin Sadagar.«

			Unter seinem Mantel trug er über der Brust gekreuzte Gurte, aus denen die Griffe mittelgroßer Dolche hervorsahen.

			»Auch ihr seid willkommen. Geradeaus – ich schließe die Tore.«

			»Recht so.«

			So sorgsam wie nach jedem Besucher verriegelte Ovalappa das äußere Tor, hastete die Brücke entlang und schloß dann die inneren Pforten. Drei wuchtige Riegel schob er nacheinander in die Vertiefungen und rüttelte daran.

			Aus der offenen Tür der Gaststube kam das laute Lachen der Mägde.

			Die Fremden hatten ihre Lamore abgesattelt und das Gepäck auf der Schulter in die Gaststube getragen. Sie legten es auf einer langen Holzbank ab und schauten sich verblüfft um. Der große, hohe Raum, um den sich alle anderen Teile der Herberge gruppierten, war mehr als sechsmal mannshoch. Eine Wand wurde von einem riesigen gemauerten Kamin und dessen Abzug eingenommen, an der entgegengesetzten Mauerfläche sprudelte aus einem grimmig grinsenden Dämonenmaul das dampfende Wasser der Tiefe. Es roch nach Schwefel, aber der Geruch brennenden Holzes und des Bratens, der sich über der Glut drehte, mischten sich auf das Vortrefflichste darunter. Ein Gewirr von unterschiedlich langen und steilen Holztreppen, von Absätzen, die aus der Wand ragten oder auf Steinsäulen standen, erfüllte oberhalb der Tische, Stühle und Bänke den Raum. An langen Ketten hingen mehrflammige Öllampen, von denen nur wenige brannten. Graues Tageslicht sickerte durch schmale Fensteröffnungen.

			Die Stimme des Wirtes hallte durch den Raum mit seinen drei Dutzend Türen. Er breitete die Arme aus. Seine Schürze war fast sauber.

			»Nehmt Platz! Macht es euch bequem. Habt ihr Hunger? Wer will von meinem guten Bier probieren?«

			Vorsichtig stieg Ronda über den Schlafenden vor dem Kamin hinweg. Der Mann im langen Umhang bewegte sich unruhig. Die Gäste bestellten aus dem reichhaltigen Angebot Ovalappas, und schon begannen die Mägde zu rennen und schleppten Krüge und Becher herbei.

			»Hattet ihr eine gute Reise?« wollte der Wirt wissen, als er Mythor den letzten Krug hinstellte.

			»Wir wollten schneller reiten. Aber plötzlich brannte eine Feuerader.«

			»In eurer Nähe? Ich habe die Flamme gesehen.«

			»Als wir in vollem Galopp durch die Vertiefung ritten. Wir dachten«, erklärte Ilfa halblaut und probierte das schäumende Bier, »daß es ein trockenes Flußbett sei.«

			Der Wirt zeigte auf den anderen Reisenden, der sich jetzt halb erhoben hatte und sich die Augen rieb.

			»Er hat gesagt, daß sich Zoon-Krieger hierher gewagt haben.«

			»Das ist richtig«, gähnte der Gast. »Ich bin Händler. Ich weiß, daß Ruethan ein riesiges Heer zusammengestellt hat. Er will mit den Mannen gegen das Zoon-Reich ziehen.«

			»Ist das wahr?« fragte Mythor. Sowohl das seltsame Bier als auch der Wein schmeckten gut. Der Gast nickte, setzte sich auf Sadagars Einladung an den Tisch und fuhr fort:

			»Auch das mit den Zoon-Kriegern stimmt. Ich habe sie selbst gesehen. Ich warnte die Bauern. Es wird Kämpfe, Brandschatzung und Tod geben.«

			»Fürst Angeron, der mein Verbündeter ist, wird dies mit gemischten Gefühlen hören«, versicherte der Pfader.

			Die Knechte und Mägde und selbst der unerschütterliche Wirt warfen ihm immer wieder verwunderte Blicke zu. Seine Kleidung bestand aus breiten Streifen oder Binden, die mit metallenen Knöpfen regellos aneinander festgemacht waren. Lederne Stulpen und ebensolche Stiefel, ein schmales Gesicht mit dunkel eingegrabenen Linien und großen Augen, darüber ein wirrer Haarschopf und auffallend lange Hände – das war Nedel, der Pfader.

			»Nun, ich kenne das Land einigermaßen gut«, sagte er. »Angeron kennt mich. Er wird mir gern helfen, diese riesige Insel der Finsternis zu vermessen. Für die Neue Gilde der unbestechlichen Pfader.«

			Er hob den vollen Krug und trank schmatzend einen langen Schluck.

			Mythor schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an den fremden Händler. Der Mann hatte ein ehrliches Gesicht.

			»Ich vermag mir nur schwer vorzustellen«, sagte er und ließ seine Augen über die Einrichtung der Halle gleiten. Die Nebenräume waren unglaublich ineinander verschachtelt; ihre Mauern, Fenster, Stege und Dächer glichen dem chaotischen Bild, das Mythor von der Brücke und schon vorher vom Ufer aus gesehen hatte. Er fuhr nach einer kurzen Pause des Nachdenkens fort: »Nur schwer wird es sein, die vielen Stämme zu einem Heer zusammenzuschließen. Bisher haben sie erbittert gegeneinander gekämpft. Wie soll es Ruethan schaffen, sie zu einigen?«

			Der Pfader sagte mit einem Ton seltsamer Bestimmtheit:

			»Er schaffte es im Namen des Kriegers Gorgan!«

			Was Mythor und seine Freunde andeutungsweise schon mehrmals gehört hatten, jetzt war es ausgesprochen. Mu, der bisher über dem Rand des Bierkruges hinweg die Mägde der Herberge schweigend gemustert hatte, beteiligte sich plötzlich am Gespräch.

			»Wir wissen, wie es einst mit dem Vanga-Wahnsinn war, Mythor. Droht uns und dem Land hier eine zweite Besessenheit? Eine Gorgan-Hysterie?«

			Mythor hob die Schultern.

			»Ich weiß es nicht. Wer kann es sagen? Wir werden mehr wissen, wenn wir mit dem Drachenschiff von See aus ins Reich der Zoon eindringen.«

			»Morgen!« meinte Ronda. »Oder später.«

			Die Knechte hatten sechs Räume bereitet. Die Türen an den Enden verwinkelter Treppen standen weit offen. Jetzt schleppten die Bedienerinnen die Braten, Brotfladen und Suppen aus der Küche. Zusammen mit dem Wirt, der jedes Gerücht und viele Wahrheiten zu kennen schien, und mit dem fremden Händler besprachen die Gäste die Lage, die in diesem Teil des Landes Ameristan herrschte. Der Pfader zog ein Pergament aus seiner Binden-Bekleidung hervor, machte einzelne Notizen und kleine Zeichnungen, die Ovalappa und der Händler korrigierten und anreicherten.

			»Ich übernehme die erste Wache«, entschied Ronda nach einer Weile. Jeder aß mit gutem Appetit; der lange Ritt hatte hungrig und müde gemacht. Ilfa nickte und versprach:

			»Ich löse dich ab, Amazone. Einverstanden?«

			»Gern. Ich rechne mit einer ruhigen Nacht.«

			Auch während des Essens tauschten sie Erfahrungen und Nachrichten aus. Die leeren Teller und Schalen stapelten sich. Das Tageslicht schwand langsam dahin. Ohne daß die anderen darauf achteten, verschwanden Nedel und Sadagar in ihren Zimmern. Vermutlich versuchten sie, die Segnungen eines heißen Bades zu genießen. Mythor ging hinüber zu seinem Gepäck und zog die flache Schatulle hervor, in der sich Coerl O’Marns Aufzeichnungen befanden. Als er sich umdrehte, sah er, wie Ilfa und Ronda gleichzeitig gähnten.

			»Ihr seid müde«, stellte er fest. »Morgen gibt es einen harten Tag. Legt euch auf Ovalappas weiße Linnen!«

			»Ich nicht.«

			Ronda richtete ihren langen, schlanken Körper auf, warf funkelnde Blicke in die Runde und nahm ihre Waffen an sich. Lanta, ihr Seelenschwert, klirrte mit der Scheide gegen ein Tischbein.

			»Du brauchst keine Wache zu gehen, schönste Amazone«, rief der Wirt und setzte ein breites Lächeln auf. »Meine Knechte bewachen die Tore. Glaube mir, es wird eine ruhige Nacht.«

			»Ich mißtraue in einem fremden Land«, gab sie abweisend zurück, »sogar mir selbst.«

			»Ein kluges Wort«, bemerkte Ilfa, die sich inzwischen auf halber Höhe einer der waghalsigen Treppen befand.

			»Schlafe wohl«, rief Mu ihr nach und winkte. Neben ihm saß, wie nicht anders zu erwarten, die hübscheste Magd des Wirtes und ließ zu, daß er mit ihr schäkerte. Aber immer wieder warf er schnelle Blicke auf sein Gepäck und die Waffen, die gegenüber an der Wand lehnten. Prasselnd und krachend brannten die Bohlen im Kamin, und die Gesichter der Gäste wurden in rotes, flackerndes Licht getaucht.

			Stunde um Stunde verging.

			Zuletzt waren nur noch der Fremde und Mythor übrig. Zwischen mehreren Bechern, einigen Öllampen und dem Schwert lag die geöffnete Kassette des anderen Alptraumritters auf der Platte des Tisches. Sämtliches Geschirr war weggeräumt, das Holz frisch gescheuert worden. Mythor wandte eines der starren Blätter nach dem anderen um und versuchte zu erfahren, was Coerl über das BUCH DER ABENTEUER geschrieben hatte.

			Irgendwann blickte er auf und stellte fest, daß er allein war. Ein leichtes Gefühl der Unruhe erfaßte ihn. Er stand auf, ging zur nächsten Treppe und langsam über mehr als siebzig Stufen bis zu einem Absatz, von dem aus er in alle vier Richtungen aus kleinen Fenstern hinaussehen konnte. Schweigend beugte er sich über die Brüstungen und den matten Spiegel des Blutsees und suchten den Horizont ab. Er wußte, daß sie sich in gefährlichem Gebiet befanden.

			Aus Mu-Gerrecks Zimmer hörte er fröhliches Gelächter, das bald in leidenschaftliches Stöhnen überging. Wieder widmete er sich den Aufzeichnungen O’Marns. Der Ritter schrieb in schöner Schrift, aber seine Sätze waren – wie gewohnt – voller Rätsel.

			Irgendwann lehnte Mythor sich zurück und nahm einen weiteren Schluck des seltsamen, starken Bieres, das seinen Geschmack veränderte, wenn es kalt wurde.

			O’Marn war in Ameristan gewesen. Dort traf er Ruethan und unternahm einen Vorstoß ins Zoon-Reich!

			Mythor seufzte tief und flüsterte im Selbstgespräch.

			»Coerl! Mit dir zusammen… warum bist du nicht hier? Wo bist du…?«

			O’Marn schilderte auf dem folgenden Blatt – es war viel schwieriger gewesen, die Aufzeichnungen in die richtige Reihenfolge zu bringen, als sie zu lesen! –, eine Landschaft, die den Alpträumen entsprungen sein mußte. Von neun Zehnteln dieser schauerlichen Fallen, Absonderlichkeiten und Zonen, in denen sich Mythors verschollener Freund Necron gerade noch zurechtgefunden hätte, hatten Mythor und seine Freunde nichts gesehen und noch weniger erlebt!

			Es war Mythor, als erwache er aus dem Traum seiner Schattenzonen-Abenteuer. Trotzdem hatte er weitergelesen und versucht, sich angesichts des krausen Textes ein einigermaßen der Wirklichkeit entsprechendes Bild zu machen. Mehr als die Hälfte der losen Pergamente und Papyri hatte er noch nicht entziffern können. Er wußte indessen bereits folgendes:

			Minke gab es!

			Ein Mink, so schilderte Coerl O’Marn, war ein koboldiges Wesen, nur zwei Fuß hoch und von rasender Schnelligkeit. Sie waren durch »Löcher in der Welt« ins Zoon-Reich gefallen. Mit solchen Schilderungen mußte sich Mythor abfinden, obwohl er deren Wahrheitsgehalt nur erahnen konnte. Sie waren hilfreich und bösartig oder beides, schiere Nervenschinder und Quälgeister, geschlechtslos und dennoch oder gerade deswegen eine Plage für jeden und alle, die nicht mit dem täglichen Wahnsinn im Zoon-Reich zu leben gewohnt waren.

			Mythor wendete das vorläufig letzte Blatt um und spürte die Müdigkeit des Verstandes, nicht des Körpers. Aber mindestens eines der doppelseitig beschriebenen Blätter wollte er noch lesen, ehe er sich in die riesige Wanne aus Stein, gefüllt mit dem schweflig riechenden Tiefenwasser, legte und entspannte. Er rückte die flackernden Öllämpchen näher heran, trank einen weiteren Schluck und stützte die Ellbogen rechts und links des Blattes auf.

			»Und dann«, las er leise, was O’Marn geschrieben hatte, »machte ich eine Entdeckung, die mich schlagartig alles verstehen ließ, was ich bisher an Zweifeln über das Zoon-Reich mit mir herumschleppte. Ich sah, was der graue und gelbe…«

			Ein unterdrückter Schrei, gleichzeitig das Klirren von Metall auf Stein, einige polternde Geräusche und der unterdrückte Ruf: »Mythor!« rissen ihn wie ein Blitz in die Höhe.

			Er packte das Schwert und den Schild, sprang seitlich über die Tischplatte und spürte nicht, wie die Lampenflammen seinen Schenkel versengten. Mit drei Sätzen war er an der Tür der Wirtsstube, riß zwei handbreite Eisenriegel zurück und duckte sich, während er in die Finsternis hinaussprang, unter seinen Schild. Aus dem Augenwinkel sah er die zwei Fackeln, die rechts und links der Torsäulen in steinernen Greifern hingen und halb erloschen blakten.

			Das Tor war offen!

			Ronda, im Kettenhemd und der steifen Lederbrünne, lag im Winkel zwischen Steinboden und Mauer und bewegte sich schwach. Niemand war zu sehen… Mythor blickte nach rechts und links und hielt sein Schwert schlagbereit. Es gab auch keine Geräusche, weder Tritte noch Klirren noch Rufe. Er machte vorsichtig ein Dutzend Schritte nach vorn, aus dem Schutz der Herberge hinaus, durch das aufgerissene Tor und über die hellen Steinplatten. Er sah und hörte keinen Gegner. Langsam drehte er sich im Kreis, ging wieder zurück und war darauf gefaßt, von einer Handvoll rasender Zoon-Krieger in ihren abscheulichen Masken angegriffen zu werden. Er blieb stehen, als er das Tor wieder erreicht hatte, holte mit dem Fuß hinter seinem Rücken aus und schob es zu.

			»Ronda!« sagte er drängend. Sie war nur halb bei Bewußtsein und versuchte, sich an der Mauer hochzustemmen. In ihrer Hand funkelte das lange Seelenschwert.

			Dumpf schlug das Tor gegen die Zuhaltungen. Mythor, schweigend und voller böser Vorahnungen, schob die Riegel wieder vor und wirbelte zweimal während dieser Tätigkeit herum.

			Nichts und niemand!

			Mythor rannte zurück in die Gaststube. Nichts hatte sich verändert. Waren plötzlich – als erste Botschaft dieses unbekannten Landes – Unsichtbare am Werk? Minke etwa? Er rannte wieder hinaus, einigermaßen ratlos, kauerte sich neben Ronda zu Boden und half ihr in die Höhe. Verwirrt und an ihm zerrend und sich anklammernd, kam sie auf die Beine.

			»Da war etwas«, keuchte sie. »Jemand sprang über das Tor und traf mich an der Schläfe.«

			Sie preßte den Handballen aufstöhnend an ihren Kopf, schüttelte sich und blickte sich ratlos um.

			»Ich habe niemanden gesehen«, sagte Mythor, zog ihren schlanken Arm über seine Schulter und schleppte sie zurück in die Wärme, und Helligkeit der Wirtsstube. »Gab es einen Kampf?«

			»Nein. Ich zog mein Schwert, aber ehe ich jemanden traf…«, sagte sie undeutlich. Mythor roch durch den Schwefelgeruch und die Ausstrahlungen des erkaltenden Kaminfeuers etwas anderes, das in seinen Nüstern stach. Er drehte den Kopf hin und her. Überall herrschte Ruhe. Nur er und Ronda waren in den schattenhaften Kampf einbezogen, und in Wirklichkeit wußten sie nichts wirklich.

			Zufällig schaute Mythor auf die Tischplatte, und dann versteifte sich sein Körper.

			»Bei Gorgan!« zischte er, als er die dünnen, grauen Rauchfäden sah. Sie drehten und wirbelten sich aus der Kassette in die Höhe. Neben dem Kästchen lag ein einzelnes, unversehrtes Blatt. Darin hatte er eben gelesen. Er ließ Ronda los, die aufseufzend auf eine Bank sank und sich erschöpft gegen die Steinmauer lehnte. Als er die helle Tischplatte erreichte, mußte er erkennen, daß alle Pergamente und Papyri in Coerl O’Marns Kassette sich in graue und schwarze Blätter aus Ascheschichten verwandelt hatten.

			»Verlören!« stellte er fest, und in seinem Magen spürte er den eiskalten Schock der Erkenntnis, daß jedes Wort auf diesen Schriften endgültig verloren war.

			»Was hast du?« murmelte Ronda, die mehr und mehr zu sich kam.

			»Die Aufzeichnungen sind verbrannt worden!« sagte er voll kalter Wut. »Und derjenige, der dies getan hat, ist wohl unsichtbar.«

			Plötzlich bewegte er sich wie ein Rasender. Er rannte die hölzerne Treppen aufwärts und abwärts, riß Türen auf und schmetterte sie wieder zu, und die Spitze seines Schwertes beschrieb Kreise und Ringe. Aber er blickte nur in vertraute Gesichter, tobte durch die Küche, die verlassen war, und in der die Suppe des morgigen Frühstücks über der Glut schmorte und blubberte, untersuchte die Holzstapel und jeden anderen Raum in seiner Reichweite.

			Er fand niemanden.

			Es gab auch keinen Laut, der erkennen ließ, daß jemand das innere Gebiet der Herberge verließ. Schließlich blieb er vor Ronda stehen und sagte verzweifelt:

			»Nun werde ich niemals entdecken, was mein Freund hier in Ameristan und im Zoon-Reich entdeckte. Geh zu Bett, Ronda. Ich werde lange keinen Schlaf finden.«

			Stöhnend, den Kopf mit beiden Händen haltend, wankte die Amazone über die Treppe in das einzige Zimmer hinein, dessen Tür als einzige noch nicht geschlossen war.

			Mythor war sicher, daß er weder erfahren würde, was Coerl O’Marn erlebt hatte, noch etwas darüber, wer die Aufzeichnungen vernichtet hatte. Er wartete, bis Ilfa zu ihm heruntergekommen war, unterrichtete sie davon, was geschehen war, und dann erst konnte er daran denken, einige Stunden Ruhe zu finden.

			Es stimmte, was der Freund geschrieben hatte: dies war ein Land, das mehr an die Schattenzone als an jede andere Landschaft erinnerte. Erst gegen Morgen fiel Mythor in einen unruhigen, von wirren Träumen erfüllten Schlaf.

		

	
		
			2.
DIE BUCHT DER MESSERKLIPPEN

			Hinter ihnen lag die Herberge, und auch einige Erkenntnisse blieben dort zurück. Der bewaffnete Knecht, der auf der Brücke Wache gehalten hatte, war ebenso wie Ronda überfallen und bewußtlos geschlagen worden. Wie es dem Eindringling gelungen war, den Inhalt der Coerl O’Marn-Kassette zu verbrennen, hatten sie nicht herausfinden können.

			Der Pfader, der sich den Weg genau hatte beschreiben lassen, ritt neben Sadagar an der Spitze des kleinen Zuges. Die Lamore waren ausgeruht und trabten schnell. Der schmale Pfad wand sich nach Osten.

			Sadagar rief laut:

			»Wir sollen auf versprengte Zoon-Krieger achten! Vergeßt es nicht. Seht euch um.«

			Das Drachenschiff, das Gerrek und Sadagar hierher gebracht hatte, wartete weit vor ihnen. Nachdem sie die Hügel um den Blutsee passiert und einen letzten Rundblick getan hatten, ritten sie jetzt durch die Landschaft des nahen Ufers. Sanddünen, bewachsen mit stacheligem Gras, wechselten mit Felsen und bemoosten Klippen ab. Von fern ertönte das Rauschen der Brandung.

			Mythor bildete den Schluß. Vor ihm saßen Ilfa und Ronda weit vorgebeugt in den Sätteln. Sechs Stunden, hatte der Wirt gesagt, und Sadagar bestätigte diese Auskunft. Über ihnen spannte sich der düstere, bewölkte Himmel ohne einen Sonnenstrahl. Heulend fuhr der Wind über die Dünenkämme und rüttelte an den verkrüppelten Gewächsen. Rechts duckte sich ein niedriger Bauernhof zwischen schwarzblättrige Hecken.

			Wieder stellte sich Mythor in den Steigbügeln auf und suchte die Umgebung ab. Ein großer Vogel flog, eine Beute in den Fängen, links von den Reitern auf. Mythor konnte in weitem Umkreis keinerlei Anzeichen für einen Angriff oder Überfall erkennen.

			»Der Verlust«, murmelte er zu sich selbst, »ist groß. Ich werde niemals erfahren, was Coerl wirklich entdeckt hat.«

			Nedel versuchte, im Sattel seine Karten zu vervollständigen. Er zeichnete Linien und Motive auf das Pergament, das wiederum auf einem Holzbrett befestigt war. Bis zur Stunde hatte dieses Land noch keine seiner mörderischen Überraschungen offenbart. Die Fremden mußten aber damit rechnen, daß der Dämon Zoon zuschlug – trotz des Könnens des Pfaders und der Erkenntnisse, die man nunmehr über Cao-Lulum besaß.

			Mythors Unruhe wuchs; sie nahm zu, seit sich hinter ihnen das zweite Tor der Brücke geschlossen hatte. Sorgfältig beobachtete er den Sand neben den Hufen des Reittiers und suchte nach Spuren. Er war keineswegs darüber erleichtert, als er keinerlei Hinweise auf streunende Krieger oder seltsame Tiere oder Ungeheuer erkennen konnte. Am Horizont zeichneten sich bereits die Klippen ab, die dieser großen, flachen Bucht den Namen gegeben hatten. Sie stachen aus dem Boden wie eine riesige Anzahl gigantischer Dolchspitzen. Als habe sie ein Tötterwind getroffen, neigten sie sich alle leicht nach Süden.

			»Wir sind auf dem richtigen Weg!« rief Mu nach hinten. Mythor hob zum Zeichen, daß er verstanden habe, den Arm, an dem er den Schild hielt.

			Wieder stellte sich ihnen eine Reihe hoher Dünen in den Weg. Der Pfader trieb sein Reittier den Hang hinauf, wich den dornigen Ranken aus und zügelte das Lamor an der höchsten Stelle. Aufgeregt deutete der Kleine mit den breiten Körperbändern nach vorn.

			»… brennt…!« verstand Mythor. Sie trieben ihre Tiere an, überholten einander und preschten die Düne hinauf.

			Unter ihnen lag die weite Bucht. Die riesige Menge der nadelartigen Felsen bildete einen natürlichen Wall um den größten Teil der Bucht. Das Drachenschiff lag vor Anker und Hecktau nahe dem Strand in einer zungenförmigen Nebenbucht.

			Etwa ein Dutzend Gestalten bewegten kämpfend sich an Land hin und her.

			Das Drachenschiff brannte!

			Mu schrie wütend auf, riß sein Schwert aus der Scheide und zeigte auf die Flammen und die dicken, schwarzen Rauchwolken.

			»Zoon-Krieger«, rief er. »Das Schiff ist verloren!«

			Die Krieger, keine zehn Bogenschüsse weit entfernt, hatten das Drachenschiff mit Brandpfeilen und Feuerlanzen beschossen. Einer, der auf einer Klippe stand und seine Lanze mit dem brennenden Bündel an der Spitze geschleudert hatte, drehte sich herum und sah die Fremden. Sie ritten in breiter Linie nebeneinander, zogen die Waffen und hoben die Schilde. Mythor und Sadagar suchten nach Überlebenden des Schiffes. Aber in den langsam rollenden, bleigrauen Wellen trieben nur rauchende Trümmer, große Fetzen des verschmorten Segels und bewegungslose Körper, aus denen abgebrochene Pfeile ragten.

			Es waren etwa zehn fremde Krieger. Unweit des Strandes hielt einer von ihnen sechs oder sieben Lamore an den Zügeln. Schreie hallten über das Zischen der Brandung und das Knattern der Flammen.

			»Sie sind alle tot!« schrie Gerrek voller Wut.

			Der Ostwind trieb die breite Front aus Rauch und wirbelnden Ascheteilchen den sechs Reitern entgegen. Die Zoon-Krieger verständigten sich mit schrillen Rufen. Ein Anführer sprengte unter einem Felsbogen hervor und schwenkte schreiend seine Lanze. Mythor und Sadagar, die am weitesten vor den anderen ritten, sahen deutlich die grauweiße Zoon-Maske und die lautlos züngelnden Feuerzungen am Hinterkopf der schauerlichen Verkleidung.

			Mythor riß am Zügel und rammte die Füße tiefer in die Steigbügel.

			»Ich greife den Dämonisierten an. Treibt die anderen auseinander.«

			»Ich helfe dir!« rief Ilfa.

			Der sandige Hang der Düne verschmolz flach mit dem Sand des Ufers, aus dem sich die Felsen unregelmäßig erhoben. Der Anführer der Krieger rief seinen Männern Befehle zu; seine Stimme klang dumpf und hallend aus dem Mundloch der Maske mit den Flammen.

			Mythor sprengte in vollem Galopp auf den Anführer zu. In ihm kochte es, und er dachte an den Tod der Männer, die das Drachenschiff gesegelt und gerudert hatten. Sein Schwert schwang entlang seines Schenkels nach oben und beschrieb einen Halbkreis. Er wußte, daß die Waffen in diesem Land nicht sonderlich gut waren – aber sicher war der dämonisierte Zoon-Anführer ein wilder Kämpfer. Der andere bereitete sich auf den Angriff vor, hob seinen Schild bis in Kinnhöhe und hielt das lange, gerade Schwert schlagbereit. Mythor sah, daß das narbenbedeckte Eisen silberfarben und haarscharf geschliffen worden war. Er ritt von rechts an den Anführer heran, dessen starre Augen ihn durch die Höhlungen der tönern aussehenden Maske musterten. Keiner von ihnen sprach ein Wort, aber der andere schrie leise auf, als Mythors Schwert den Schild traf, mit einem dumpfen Schlag eine tiefe Kerbe schlug und im zweiten Hieb den Maskenträger an der Schulter verwundete. Die metallenen Teile der Schulterdeckung klirrten grell. Dann waren die beiden Gegner aneinander vorbei. Die Tiere keuchten und stießen grelle Laute aus, die Antwort auf die Zügelhilfen waren.

			Mythor zwang sein Lamor in einen engen Kreis, ritt frontal auf den Mann zu und deckte ihn mit einem Hagel kraftvoller Schläge ein. Der andere parierte sie mit dem Schwert oder fing sie mit dem Schild ab. Dreimal versuchte er, mit dem Bein Mythor aus dem Sattel zu heben, aber Mythors Schwertspitze schnitt eine tiefe Wunde in seinen Schenkel. Das Reittier wich in kurzen Schritten zurück und war bald von triefendem Schweiß bedeckt.

			Ein Schwerthieb traf den henkelartigen Auswuchs über der Stirn der Maske des flammenden Todes. Mythor spürte, ächzend und nach Luft schnappend, wie ein glühender Schmerz durch seine Hand bis in die Schulter zuckte. Sein Schild dröhnte, sein linker Arm schmerzte von den harten Schlägen, die er abfing.

			Hinter ihm hörte er die Todesschreie der Zoon-Krieger, denen Sadagars Messer in den Hals oder in die Brust fuhren. Reittiere schrien, Flüche ertönten, und Ronda rief einzelne Wörter, die er nicht verstand. Die Geräusche eines erbarmungslosen Kampfes wurden schwächer, als sich die zwei Reiter der auslaufenden Brandung näherten. Mit einem waagrechten Schlag, den der Dämonisierte mit einer verzweifelten Aktion abfing, pfiff das Schwert durch die Luft und schlug den Reiter aus dem Sattel. Er landete geschickt auf beiden Füßen, aber Mythor ließ ihm keine Pause.

			Auskeilend rannte das Tier davon. Mythor riß sein Lamor nach rechts und links und schlug nach dem Kopf des anderen. Sein Atem ging ebenso keuchend wie der des Dämonisierten. Wieder mußte der Zoon-Krieger zurückweichen. Mythor hieb ihm im Vorbeireiten den Schild gegen Kopf und Schultern, aber dem letzten, tödlichen Schlag entging der andere, indem er sich zwischen den tänzelnden Beinen des Tieres und den hochgewirbelten Sandfontänen hindurchschnellte.

			Mit einem blitzschnellen Satz war Mythor aus dem Sattel und drang, noch ehe er den Zügel losgelassen hatte, auf den Krieger ein. Für einige Dutzend Lidschläge trieb die fette Rauchwolke heran, dicht über dem Wasser und dem zerwühlten, geschwärzten Sand und hüllte die beiden ein. Hustend und fast blind kämpften sie weiter. Als sich der Rauch wieder lichtete und von einem Windstoß weggetrieben wurde, kämpften sie direkt neben der Brandung. Der Gorganer schleuderte mit einem Fußtritt eine Ladung Sand in die Augen des anderen und führte kreuzweise Schläge gegen den zerhauenen Schild und die klirrende Rüstung.

			Der Anführer strauchelte und schrie einen Fluch, der das Wort Zoon enthielt. Mit beiden Füßen sprang er nach hinten, um nicht zu fallen.

			Seine metallbewehrten Sandalen tappten ins Wasser. Eine Welle rauschte heran, und der Gischt bedeckte die Beine bis zum Knie.

			Der Zoon-Anführer stieß einen gellenden Schrei aus. Um seine Füße begann das Seewasser augenblicklich wild zu dampfen. Der Schrei mischte sich mit einem brodelnden und summenden Laut. Der Krieger versuchte, sich zu wehren, das Wasser zu verlassen. Mythors Schwerthiebe trieben ihn aber einen Schritt tiefer ins Wasser hinein, einen zweiten… dann sah Mythor entsetzt, wie die Gestalt des Dämonisierten kleiner wurde. Er schien sich von den Füßen aufwärts aufzulösen und zu schrumpfen.

			Mit einem langgezogenen Stöhnen verließ endgültig die Kraft den Krieger. Mythors Rammstoß, mit Schwert und Schild ausgeführt, warf ihn rücklings ins flache Wasser. Die nächste Welle rauschte über ihn hinweg und hüllte ihn in eine aufzischende Nebelwolke.

			Mythor wich verwirrt zurück und sah sich um. Die anderen Zoon-Krieger, von denen keiner eine Maske trug, waren beim letzten Schrei ihres Anführers zusammengezuckt und hatten zu kämpfen aufgehört. Vier regungslose Körper lagen zwischen den Felsen.

			»Der Kampf ist vorbei!« donnerte Sadagar und zeigte auf einige flüchtende Zoon-Krieger. Sie rannten auf die Reittiere zu. Einige hatten ihre Waffen weggeworfen.

			»Ich sehe es!« gab Mythor zurück und versuchte zu erkennen, was in der Dampfwolke vor sich ging.

			Zoon-Krieger, wenigstens jene Dämonisierten mit den schrecklichen Flammenmasken, vertrugen kein Wasser. Dies wiederum bedeutete, daß sie das Drachenschiff nur von Land aus angegriffen und vernichtet, die Männer getötet hatten. Die Flammen, von denen der hölzerne Rumpf verzehrt wurde, loderten jetzt dicht über der Wasserlinie. Immer wieder schlugen die Kämme kleiner Wellen in den Rumpf und ließen das Wrack tiefer sinken.

			Wind zerriß den Rauch, der vom Schiff herwehte. Die Ankerkette klirrte, alles Tauwerk war halb verkohlt. Das Wasser schwemmte den ersten Toten an den Strand.

			Langsam ging Mythor auf seine Freunde zu. Sadagar zog seine tödlichen Wurfgeschosse aus den Toten, säuberte sie sorgfältig und schob sie in die Futterale der Gurte zurück. Ronda stieß ihr Herzschwert Scida in den Sand und reinigte die Klinge.

			»Wir haben lernen müssen«, sagte Mythor und dachte an die toten Seeleute, »daß die Zoon-Kämpfer nur auf sicherem Boden kämpfen. Dort, im Dampf, löst sich der Dämonisierte auf.«

			Im Dampf war nichts mehr zu sehen. Die überlebenden Zoon-Krieger flüchteten in panischer Furcht.

			»Er stirbt einen schrecklichen Tod«, sagte Ilfa und stieg aus dem Sattel. »Und… alle sind tot.«

			Sie gingen schweigend daran, am Strand eine Grube auszuheben. Sie machten mit Händen, Schwertern und Schilden ein Loch und begruben alle getöteten Männer des Schiffes, die sie aus dem Wasser bergen konnten. Ihren Weg nach Süden konnten sie nun nicht mehr auf den Planken des Schiffes zurücklegen, und ohne daß sie miteinander darüber sprachen, richteten sie sich in Gedanken bereits darauf ein, entlang des Ufers zu reiten.

			Weder die Waffen noch die Vorräte der Zoon-Krieger taugten etwas. Eine Stunde später saßen die Freunde wieder im Sattel, ritten zwischen den Messerklippen hervor und machten sich auf den Weg.

			»Coerl!« murmelte Mythor. »Ich brauche dich so dringend wie niemals zuvor! Wo werden wir uns wieder treffen?«

			Und nach einiger Zeit dachte er an die Vision, an seinen Auftrag, gegen Zoon vorzugehen. Die gewaltige Wolke aus Finsternis, aus der ein unabsehbar großes Heer von Zoon-Dämonisierten und Kriegern hervorbrach, der Schrei des Ritters, der Pfader, der ihnen den Weg zeigte, die Vorstellung von einer neuen Insel des Lichts… die Gedanken vermischten sich und ließen ihn eine Zukunft erkennen, die dunkler und gefährlicher zu sein schien als jede Stunde der Vergangenheit.

		

	
		
			3.
WOGEN DER GEFAHREN

			Es war später Morgen gewesen, als die letzten schwelenden Trümmer des Drachenschiffs versanken, auseinanderbrachen und wieder an die Wasseroberfläche kamen.

			Jetzt ritten sie in leichtem Trab hintereinander, dem erfahrenen Landlotsen Nedel folgend, nach Süden. Sie folgten dem sandigen Ufer und bogen immer wieder ins Land hinein ab, wenn der Weg beschwerlich zu werden drohte. Nicht einen Menschen hatten sie bisher getroffen, und es war schon fast tiefer Abend.

			»Ich kenne diesen Teil des Landes nicht«, rief Nedel zu ihnen zurück. »Es gibt aber dort vorn eine Bucht mit einer Quelle. Windgeschützt. Mit Treibholz können wir Feuer machen.«

			Fünf Menschen und ein Pfader – um gegen den Dämon anzukämpfen, waren sie zu schwach. Sie mußten noch unbemerkt bleiben.

			»Weißt du etwas von Ungeheuern oder nächtlichen Gefahren?« fragte Ilfa laut. »Ich habe Schlimmeres erwartet.«

			So vorsichtig, wie sie von der Herberge zur Bucht geritten waren, bewegten sie sich auch jetzt. Auf dem Meer, das sich zu ihrer Linken erstreckte, gab es weder Boote noch größere Schiffe. Hin und wieder schnellten sich riesige Tiere oder Fische aus den Wellen und schlugen aufspritzend wieder zurück ins graue Wasser.

			»Unser Weg dürfte ziemlich sicher sein«, gab der Pfader zurück. »Aber immer und überall gibt’s böse Überraschungen.«

			»Wie wahr!« seufzte Ronda.

			Ein einziges Mal war die Sonne zwischen den tiefhängenden Wolken aufgeblitzt und hatte die Landschaft in Helligkeit und Farben getaucht. Selbst das Meer änderte sein drohendes Aussehen. Die Reiter waren fernab aller Siedlungen, und ihre Spuren kreuzten nur die Zeichen wilder Tiere.

			»Wann rasten wir?« wollte Sadagar nach einer Weile wissen.

			»Am besten dort, wo Nedel uns den besten Hinweis gibt!« gab Mu zurück.

			Dünen wechselten mit salzverkrusteten Steppenteilen ab, der weich abfallende Strand ging in Felsklippen über, die senkrecht zur tobenden Brandung ins Meer abkippten.

			»Bald wird es Zeit«, meinte Mythor.

			Die Ostküste von Ameristan war in eine Vielzahl kleiner Reiche und Siedlungen aufgeteilt. Bisher hatten sie nicht eine einzige Spur einer Hochkultur entdecken können; keine Ruinen, weder Burgen noch zerfallene Siedlungen oder ähnliche große Bauwerke. Entlang des Strandes schien sich eine absolute Ödnis zu erstrecken, durch deren Sand und Geröll die kleine Karawane einem unbekannten Ziel entgegenstrebte. Unter den schwarzen Wolken, zwischen riesigen Felstrümmern hindurch, ritten sie in eine windgeschützte Sandfläche zwischen Moospolstern, Felsen und halbhohen Bäumen hinein, die zwischen den weißen, salzbedeckten Steinen wuchsen. Zwischen den Rissen der Felswand lief das Wasser einer winzigen Quelle hervor, rieselte über große Kiesel und versickerte im Boden.

			Eine einzige Wache würde genügen, sagte sich Mythor. Er winkte dem Pfader zu und rief:

			»Ausgezeichnet, Nedel! Wir sehen sogar das Meer.«

			»Ich finde immer solche Stellen, vertraut nur auf mich«, sagte der Pfader selbstbewußt und kletterte aus dem Sattel. Sofort fing sein Lamor an, das Moos und die Blätter abzuweiden.

			»Ich sehe, daß wir bei dir in den besten Händen sind«, lobte ihn Ilfa und sattelte ihr Reittier ab. Im letzten Licht des Abends sahen sie den wolkenverhangenen Horizont, das aufgewühlte Meer und zwei Bogenschuß entfernt die kochende Brandung mit dem weißen Schaum.

			»Hier läßt es sich gut übernachten«, stellte Gerrek-Mu zufrieden fest und half den anderen, die Decken auszubreiten, Holz zu sammeln und den Proviant auszupacken.

			Bald brannte ein kleines, heißes Feuer, genährt von salzverkrustetem Holz, mit funkelnden und farbigen Funken. Ronda kletterte über die Felsen zum höchsten Punkt des Verstecks, lehnte sich gegen den Stein und legte das Seelenschwert über ihre Oberschenkel.

			Im gelben Licht des Lagerfeuers nahm ihr Gesicht einen Ausdruck an, den keiner an ihr kannte: sie wirkte mit den rot leuchtenden Haaren und den verwischten Schmucklinien, mit den blinkenden Teilen des Brustschutzes und dem Kettenhemd wie ein lauernder Dämon, der mit den Felsen verschmolzen war.

			Kurz bevor er einschlief, sah Mu weit draußen auf dem Ozean ein winziges, aber helles Licht.

			»Dort! Seht dorthin. Hinter dem Felsen!« rief er seinen Gefährten zu.

			Sie fuhren hoch und sahen in der Richtung seines ausgestreckten Arms das kleine, blinkende Licht.

			»Ein Schiff, zweifellos«, beharrte der Pfader. »Und ich sage euch, wir werden noch viel erleben in diesem Land.«

			»Gerade das fürchten wir, nicht zu Unrecht, wie mir scheint«, grollte Sadagar.

			Die Nacht blieb ruhig. Mythor löste Ronda ab, und bis zum Morgengrauen sahen sie immer wieder das Licht. Es wurde größer oder kam näher.

			Der Morgen brachte die Erklärung.

			Vom Wasser her schob sich, während das Wasser im Teekessel summte und dampfte, eine breite Nebelwand heran. Aus dem Dunst heraus erschallten knarrende und plätschernde Laute, einige undeutliche Worte, ein greller Pfiff, und schließlich schob sich fast lautlos der hochragende Bug eines Ruderschiffes auf die Bucht zu.

			Ilfa rief:

			»Hierher! Ein großes Schiff!«

			Es war eine Galeere mit jeweils rund zwanzig langen Rudern an jeder Seite. Der Bug lief langsam auf den Sand auf, vorher ertönten Rufe, und die Ruderriemen wurden rückwärtsgehend eingesetzt. Auf der Bugplattform erschienen einige Männer, kaum bewaffnet.

			»Wir sahen nachts euer Feuer!« rief ein bärtiger Mann in der Tracht dieses Landes. Der Pfader schrie, beide Hände an den Mund gelegt, zurück:

			»Ich sehe, daß es ein Schiff von Fürst Angeron ist.«

			Zwei riesige Augen waren unterhalb des metallbeschlagenen Bugrammsporns ins Holz der Planken eingebrannt und farbig gemalt. Darüber hingen Schilde mit dem Wappen, das von den Fremden nur Nedel erkannte. Auch auf dem schlaff hängenden Segel war dieses Wappen angebracht.

			»Es ist die Move«, kam die Antwort zurück. »Mich nennt man Orfol. Ich bin der Kapitän.«

			Mythor trat an den Rand der abstürzenden Felsen und befand sich – nur um ein wenig höher als die Männer hinter dem Vogelkopf mit scharfem Schnabel, in den der Steven auslief.

			»Habt ihr uns gesucht? Das ist Nedel, der Pfader, und ich bin Mythor.«

			»Wir hofften, daß ein kundiger Pfader bei euch ist. Wer sonst würde sich in diese Einöde verirren?«

			Aber seine Worte waren nur die Hälfte der Wahrheit. Als sich der Nebel völlig gelichtet hatte, sahen die Freunde mindestens zwanzig Bewaffnete mit Armbrüsten, Bögen und Wurfspeeren, die an Deck standen. Das Schiff machte den Eindruck, als könne es sich gegen jeden Überfall gut und wirkungsvoll verteidigen.

			»Nedel ist ein kundiger Pfader«, rief Ilfa. »Dank seiner Hilfe haben wir uns nicht verirrt. Wir sahen euer Licht die ganze Nacht über.«

			»Also haben wir einander gesucht und gefunden«, erklärte der Kapitän. »Ich bin der Vertraute von Fürst Angeron. Ich bitte dich, Pfader, mit uns zu kommen.«

			»Grundsätzlich gern. Aber aus welchem Grund?«

			Die Gefährten der seltsamen Reise standen jetzt nebeneinander auf dem Felsen und sahen das Schiff in seiner gesamten Länge. Es war dreißig große Schritte lang und sah sehr seetüchtig aus.

			»Mein Fürst leidet unter einer seltsamen Krankheit. Er ist nicht mehr ansprechbar.«

			Der Pfader gab in großer Offenheit zurück:

			»Ob ich der rechte Arzt bin, weiß ich nicht. Aber ich helfe euch und dem Fürsten gern. Nur bin ich in einer schwierigen Lage.«

			Die Bewaffneten legten ihre Waffen ab oder warfen sie über die Schultern. Sie drängten sich am Vorschiff zusammen. Dadurch wurde der Bug mehr belastet, und die Move drückte sich tiefer in den Sand. In den Gesichtern der Männer zeichneten sich Verwirrung und Ratlosigkeit ab.

			»Wenn du meinst, daß deine Gefährten zurückbleiben«, rief der Kapitän, »dann ist diese Frage leicht zu lösen. Sie können mit uns fahren. Es ist nicht ungemütlicher als auf dem Rücken von Lamoren.«

			Mythor fragte laut:

			»Wie lange dauert eure Reise?«

			»Die Move segelt oder rudert in etwa zwei Tagen nach Movenclip. Der Geist des Fürsten weilt in einer anderen schauerlichen Welt. Er spricht nicht, unser Fürst, und unsere bangen Worte dringen nicht in seinen Verstand vor.«

			»Und niemand kann ihm helfen?« fragte der Pfader, schon halb entschlossen. Die Männer dort unten schüttelten schweigend ihre braunhäutigen Köpfe. Nedel hob ratlos die Schultern, kratzte sich im Nacken unter seiner dunklen Binde und nestelte an einem der zahllosen Knöpfe. Mythor überlegte, welche Möglichkeit besser wäre, und er sah in den Gesichtern der Gefährten nichts, das gegen eine kurze Schiffsreise sprach.

			»Der Fürst wird euch reichlich belohnen«, versprach Orfol laut, »wenn ihr ihm helfen könnt. Wenn nicht, so helfe ich euch weiter. Euer Ziel ist der Süden?«

			»Unser Ziel ist es, dem Dämon Zoon zu schaden«, rief Ronda erregt. »Dabei könnt ihr uns helfen, Schiffersleute.«

			»Wir fürchten«, erwiderte der Kapitän ernst, »daß Zoon auch von unserem Fürsten Besitz ergreift. Das ängstigt uns am meisten, denn wir kennen die Gefahr. Wenn ihr gegen Zoon kämpft, den erderschütternden und wogenspaltenden Giganten, dann sind wir allein dadurch schon zu Freunden geworden.«

			»Abgesehen davon, daß Freundschaften ihre Zeit brauchen«, meinte Mythor, »ist daran ein Kern Wahrheit. Ich bin dafür, Freunde, mit der Move zu segeln. Was sagt ihr?«

			Bis auf Sadagar war jeder dieser Ansicht. Die Lamore fanden weder an Deck noch darunter Platz, also schirrte man sie ab und führte sie zwischen den Felsen in die Dünen hinaus. Sie starrten die Freunde aus großen Augen eine Weile begriffsstutzig an, dann trotteten sie in ihrer eigenen Spur nordwärts.

			»Kommt an Bord. Wir werfen euch eine Strickleiter auf die Felsen.«

			Jeder von ihnen schwang sich das Gepäck über die Schultern. Sättel und Zaumzeug wurden aufs Deck hinuntergeworfen. Nacheinander kletterten sie die hölzernen Sprossen abwärts. Mu löste den Schifferknoten, und die Stricke und Stäbe klapperten auf das Bugdeck.

			Orfol schüttelte Mythors Hand und betonte in rauher Aussprache:

			»Zusammen können wir es wohl schaffen! Vielleicht gelingt es uns mit allen Kräften, den Fürsten aus seiner Apathie zu wecken. Nun segelt ihr mit uns – wir haben Zeit, alles zu bereden. Kommt unter Deck. Zuerst aber… alle Mann ins Heck! An die Riemen! Rückwärts aus der, Bucht! Steuermann! Das Ruder gerade!«

			Etwa vier Dutzend Männer liefen zum Heck. Der Bug hob sich, und rund die Hälfte der Ruderer schob den auf knirschenden Kiel zurück ins Wasser und hinaus in die anrollende Brandung.

			Dann kam die Move frei, wendete und wurde einige Zeit gerudert. Als der Morgenwind vom Land herunterblies, füllte sich das Segel, und die Geschwindigkeit nahm zu.

			Gerrek, der Kapitän und Mythor standen schließlich, die Mäntel hochgeschlagen, neben dem Steuermann. Sadagar, mürrisch und mißtrauisch blickend, kletterte zu ihnen herauf.

			»Nichts gegen dich und deine tüchtigen Männer, Orfol«, sagte er halblaut und federte in den Knien. »Das Schiff ist gut und sauber. Aber ich meine, daß nicht alles so ist, wie es sein sollte.«

			In gleichmäßigem Takt bewegten sich die langen Riemen. Das Segel war prall gespannt, und die Move machte gute Fahrt und schnitt durch die Wellen. Der Kapitän schüttelte ratlos den Kopf und versenkte die Daumen hinter den breiten Gürtel.

			»Was meinst du, Sadagar?«

			»Ich kann es dir nicht sagen«, wich der Steinmann aus. »Es ist nur ein Gefühl. Hoffentlich habe ich unrecht. Erzähle uns etwas über Movenclip und deinen kranken Fürsten, Orfol.«

			Sie erfuhren, daß Burg Movenclip am Ende einer weit vorspringenden Felszunge stand und von Seewasser umgeben war, an mehr als drei Seiten. Von Land her waren die Klippen und Felsabstürze uneinnehmbar. Orfol schilderte, daß die Aufzeichnungen bewiesen, daß in früheren Zeiten die Burg leichter zu erreichen gewesen war, aber seit ALLUMEDDON hatte sich die Lage verändert.

			»Fürst Angeron und wir alle können uns nur deshalb im Zoon-Land so gut und seit so langer Zeit behaupten, weil das Meer uns vor den Zoon-Kriegern schützt.«

			»Dann wißt ihr, was wir gestern erfahren konnten, schon länger. Die. Zoon-Krieger sterben, wenn sie mit dem Wasser in Berührung kommen«, fragte Mythor.

			»Der Weg über See ist ihnen versperrt. Sie wagen es nicht.«

			Die Seeleute berichteten in den folgenden Stunden über ihre Erfahrungen mit Zoon und seinen Kriegern, über die zunehmende Gorgan-Besessenheit, über die Legenden, die mit dem Dämon zusammenhingen, der ein Gebiet beherrschte, das zehnmal so groß wie die Shantau-Berge und Torrei sein sollte. Die Besatzung der Move war indessen seit langer Zeit nicht mit dämonisierten Kriegern aneinandergeraten.

			Sadagar, der aufmerksam zugehört hatte, nickte Orfol und Mythor zu und verließ das Heck. Er hielt sich mit einer Hand an der Reling und am summenden Tauwerk fest und bewegte sich langsam zum Bug. Schnell hatte er wieder die richtigen Körperbewegungen gefunden, mit denen er sich an Bord eines schwankenden Schiffes bewegen mußte. Er unterzog jedes Teil der Move einer genauen Prüfung, rüttelte daran, klopfte mit dem Griff eines Dolches dagegen und schüttelte immer wieder den Kopf.

			»Was hat dein Freund, Mythor?« fragte der Kapitän. »Traut er meinem Schiff nicht?«

			»Er ist stets mißtrauisch«, antwortete Mythor. »Er denkt, daß es auf der Move etwas gibt, das ungewöhnlich ist. Sein Mißtrauen hat uns schon oft geholfen.«

			»Er wird nichts finden«, bemerkte der Kapitän mürrisch. »Ich kenne mein Schiff.«

			Sie erfuhren, seit wann der Fürst dieses seltsame Leiden hatte, und wie es sich bisher geäußert hatte. Jedermann, der etwas vom Heilen verstand, war nach Movenclip gebracht worden: keiner hatte Angeron helfen können. Der Name des Pfaders war in der Burg bekannt, mehr nicht. Er war die letzte Hoffnung, so sagte es Orfol. An Steuerbord, dort schräg vorn, sagte der Steuermann am schweren und knarrenden Ruder, mußte die wuchtige Felsnase aus dem Dunst des Ufers auftauchen; morgen, gegen Abend. Auf den Zinnen brannte stets ein Feuer, das in der Nacht mit seinem Licht und tagsüber mit dem Rauch ein Seezeichen bildete.

			Sadagar kam zurück und wandte sich an den Kapitän. Orfol blickte ihn abwartend an und hörte:

			»In einigen Holzteilen, Orfol, spukt es. Das Holz knarrt auf eine Weise, wie niemals ein anderes Holz knarren und ächzen kann. Ich habe es genau gehört.«

			Im gleichen Moment ertönte von außerhalb der Bordwand ein Knirschen und Splittern. Alle Köpfe fuhren herum. Während aus dem Schiffsbauch Poltern und Fluchen heraufdrangen, beugten sich die Männer über die Reling.

			Der schenkeldicke Schaft eines Riemens, mit Metallbändern geschützt, war angebrochen. Sadagar deutete auf das davontreibende Blatt und auf den Stumpf. Während der Ruderer das abgebrochene Stück ins Schiff hineinzog, sahen die Männer deutlich die langen Holzsplitter.

			»Das ging nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Sadagar. »Seht ihr? Die Splitter zeigen unversehrtes Holz. Keine Wurmlöcher, keine Zähne der Seemuscheln, kein verfaultes Holz. Wie kann ein solcher Riemen derart brechen?«

			»Immer wieder geschieht es. Sonst hätten wir keine Reserven an Bord!« beharrte Orfol. Er glaubte nicht an Sadagars böse Vorahnungen.

			Der lange Riemen wurde sofort ausgewechselt. Die Move setzte ihre Fahrt fast ungehindert fort. Der Kapitän legte Sadagar die Hand auf die Schulter und empfahl ihm:

			»Geh unter Deck, Freund. In meiner Kabine findest du Wein und ein Lager. Ruh dich aus, nimm einen Schluck. Wein vertreibt die Wassergeister.«

			Sadagar lachte rauh und erwiderte:

			»Ich weiß, was ich weiß. Hoffentlich läßt der Spuk dein stolzes Schiff nicht auseinanderbrechen.«

			»Nicht, solange ich an Bord bin«, gab Orfol selbstbewußt zurück.

			Große Vogelschwärme begleiteten die Move. An Steuerbord tauchte in großen Abständen immer wieder eine Landmarke auf. Hin und wieder schnellten sich riesige Körper aus dem Wasser. Einige von ihnen, Fische mit seltsam vogelartigen Köpfen, sprangen und tauchten durch die Wellen und folgten dem Schiff über lange Zeiträume hinweg. Über der Mastspitze hing der dunkle Himmel, hinter dem sich die Sonne auch an diesem Tag versteckte. Am Horizont zuckten häufig gigantische Blitze auf und schlugen in die Wogen. Die Freunde, bis auf den Pfader, verbrachten den Rest des Tages unter Deck und versuchten, auf harten Lagern ein paar Stunden Schlaf zu finden.

			Sadagar war tatsächlich eingeschlafen. Der schwere Wein hatte dabei geholfen. Als er die Augen öffnete, erkannte er, daß es Nacht war, denn tiefes Dunkel umgab ihn. Aber es war keineswegs ruhig geworden. Das große Schiff gab Geräusche und Laute von sich, die Sadagar an Bord eines Schiffes noch niemals gehört hatte.

			»Unvorstellbar!« murmelte er und versuchte, herauszufinden, welches Knirschen und welcher kreischende Laut ihn besonders erschreckten.

			Ihm schien es, als ob ein Unsichtbarer innerhalb der Holzteile des Schiffes so schnell unterwegs war wie ein Fisch im Wasser. Einmal kam ein zitterndes Kreischen aus dem Bug, dann ein Knistern aus einem der Spanten, dann bog sich der Kiel und ächzte auf wie ein lebendes Wesen. Unter der Kabine, in der er lag, erscholl ein polterndes Rumoren. Jeder dieser Laute erschreckte Sadagar.

			»Ich muß mit. Gerrek sprechen!« sagte sich Sadagar, leerte den Becher und tastete sich zum Vorhang. Er kletterte, sich mit beiden Händen hochziehend, einen Niedergang hoch.

			»Gerrek! Mythor!« brüllte er, immer stärker beunruhigt. Vom Achterdeck antwortete ihm Mu.

			»Hier sind wir, Sadagar.«

			Zwei Trittflächen des Niedergangs zerbarsten zu fingergroßen Splittern, als Sadagar hinaufstieg. Aus dem Holz drang ein schrilles Gelächter. Sadagar merkte von Herzschlag zu Herzschlag deutlicher, daß er mit seiner Meinung doch recht hatte. Es ging also doch etwas um in der Move!

			Sadagar spürte, wie ein unterarmlanges Stück der Reling unter seinen Fingern zerbröselte. Splitter fielen aufs Deck und ins Meer. Sadagar stieß einen Fluch aus.

			»Ich weiß es genau! Ein Etwas rumort und zerstört das Holz in allen Winkeln der Move. Wo ist der Kapitän! Gerrek, unternimm etwas!«

			Im selben Augenblick, als es hoch über ihnen krachte und barst, riß auch Gerrek seinen Kopf in den Nacken. Entlang der Reling brannten in eisernen Käfigen einige große Öllampen. Im schwachen Licht dieser Flammen sahen sie alle, wie die hölzernen Teile des Mastkorbs auseinanderbrachen, wie die Taue rissen, die dicken Knoten sich lösten und die Verlängerung des wuchtigen Mastes, eine federnde Lanze mit dem flatternden Wimpel daran, förmlich davongeschleudert wurde. Prasselnd kamen die Teile des Ausgucks und die lange Strickleiter in den Wanten schräg ins Heck heruntergeprasselt. Die Männer sprangen auseinander und hoben abwehrend die Arme.

			»Orfol! Dein Schiff wird zerlegt!« schrie Mythor. Der Kapitän tastete sich mit schnellen und sicheren Schritten vom Bug zurück ins Heck.

			»Ich merk’s!« schrie er voller Zorn. »Es muß doch ein Mink sein!«

			Mink! Mythor hatte über Minke in den Aufzeichnungen Coerls gelesen. Der Kapitän wußte mehr. Er blieb vor dem Niedergang stehen und schien sich entschlossen zu haben, sein Wissen preiszugeben.

			»Männer! Seeleute von Movenclip! Ein Mink nistet in der Movel Versucht ihn zu finden.«

			Ein kreischend-schrilles Gelächter, das gleichzeitig aus allen Richtungen zu kommen schien, erfüllte den Raum unter Deck, darüber und rund um das Schiff. Die Move war ein Organismus aus Salzkrusten, Holz, Tauwerk und Menschen, zu erkennen nur an dem Licht und dem Widerschein an den Holzteilen und im Segel. Diese winzige Insel des Lebens durchschnitt die schwarzen Wellen eines Ozeans der Finsternis. Die Männer an Bord waren völlig allein und auf sich gestellt – und ein unsichtbarer Dämon trieb mit ihnen sein vernichtendes Spiel.

			»Ein Mink? Unsichtbar? Wir suchen ihn!«

			»Wie wollt ihr einen Unsichtbaren finden?« rief Mythor dem Kapitän zu. Ratlose Bewegungen waren die einzige Reaktion darauf. Gerrek riß eine Laterne aus der Halterung und verschwand unter Deck. Aufregung bemächtigte sich der Seeleute und ihrer Gäste.

			»Ein Mink, mehr habe ich auch nicht erfahren«, versuchte Orfol zu erklären, »ist in der Lage, sich in unbelebter Materie zu verstecken. Wann er an Bord kam, weiß ich nicht. So schlimm hat es noch keiner getrieben.«

			Mit Pausen von nur jeweils zwei Dutzend Atemzügen brachen drei Ruderbänke zusammen. Fluchende Männer quollen aus dem Schiffsbauch hervor und bestürmten mit ihren Fragen den Kapitän. Zwischen den winzigen Kammern, in denen Ilfa und Ronda, durch den Lärm schon längst geweckt, hinausstürzen wollten, löste sich die Zwischenwand in einem Wirbel aus Spänen und Splittern auf. Einige Decksplanken sackten mit schauerlichem Knirschen nach unten, ein Ruderer verstauchte sich den Fuß und schrie wüste Flüche in die Nacht.

			Ronda tauchte im Heck auf. Sie wirkte wild entschlossen, einen Gegner zu stellen, aber sie ahnte nicht einmal, wie das zu bewerkstelligen war.

			»Hierher!« rief Mythor und blickte sich wild um. Warum vernichtet der Mink das Schiff? Oder warum versuchte er es zumindest?

			Jemand schrie von unten herauf:

			»Die Sessel in den Kabinen und der Kartentisch! Sie liegen in Trümmern herum.«

			»Schon wieder sind Riemen zerbrochen. Fangt endlich diesen verdammten Mink!«

			Inzwischen schien die Hälfte der Mannschaft Jagd auf den Mink zu machen. Für Mythor und Sadagar war dies ein Versuch, in schwärzester Nacht eine Fledermaus zu fangen. Aber die Zeichen der Zerstörung wanderten langsam und deutlich erkennbar, vom Bug über den Mittelteil der Move zum Heck. Einige Schiffer versuchten, durch Dolchstiche den bösen Geist aus dem Holz herauszutreiben. Gerrek wanderte unter dem Deck hin und her und murmelte Beschwörungen. Er erkannte zum Teil, wie sich die Oberfläche des Holzes zu blähen begann, wie sich Körperteile abzeichneten wie die Bewegungen einer Schlange unter dem Sand. Er hob die glühend heiße Laterne hoch und verfolgte den unsichtbaren Quälgeist.

			»Immerhin!« rief er aufgeregt. »Ich sehe ihn, den Mink.«

			Eine Holzplatte barst, als sich der Mink hindurchbewegte. Seine Gestalt, kleiner als zwei Fuß, zeichnete sich nicht mehr als eine Fingerbreite hoch an der Oberfläche des Holzes ab.

			Gerrek blieb vor dem kleinen Tisch neben dem Lager und vor dem Sessel der Kapitänskabine stehen und hob das Möbel mit einem entschlossenen Ruck in die Höhe.

			»Mythor!« rief er. »Ich brauche Hilfe!«

			Und zu dem unsichtbaren Mink sagte er:

			»Wenn du mich hörst, Fresser des Holzes, lausche gut. Ich werde dich ins Wasser werfen, wenn du nicht aufhörst. Halt ein. Zeige dich. Niemand will dir Böses!«

			Die vage Kontur auf der Oberfläche der Tischplatte löste sich auf und verschwand. Gleichzeitig ging ein Schlag durch den Tisch, und Gerrek ließ ihn fallen, als seine Finger und Handgelenke zu zucken begannen. Mythor stolperte, eine Öllampe in der Hand, in die Kabine. Im gleichen Moment ertönte ein kreischendes Lachen von links. Ein Teil von vier übereinander liegenden Planken, die mit dicken Pechbändern gedichtet und mit harzigem Lack überstrichen waren, wölbten sich langsam nach innen, zeigten zuerst kleine, dann klaffende Sprünge, durch die Wasserstrahlen hereingedrückt wurden. Aus den dünnen Strahlen wurden, je mehr sich das zähe Holz auflöste, handdicke Fontänen, die Mythor und Gerrek an den Schultern trafen und quer durch die Kabine gegen die nächste Wand schleuderten.

			»Hör auf«, sagte Gerrek drohend. Vor Mythors Augen verwandelte er sich in einen Beuteldrachen. Er packte die Leuchte und tappte auf die Planken zu, durch die immer mehr Wasser eindrang. Dann hörte das salzige Wasser zu sprudeln auf. Mythor begriff, daß das Leck knapp über der Wasserlinie lag und daß die Move sich gerade auf die andere Seite überlegte.

			»Ich nicht böser Mink!« hörten sie einen kreischenden Schrei. Gerrek versuchte, den Mink zu beschwichtigen.

			»Du ängstigst uns alle. Das Schiff wird sinken. Aufhören, sage ich. Wenn du aufhörst, stehst du unter unserem Schutz.«

			»Das verspreche ich«, rief Mythor und rappelte sich auf. Er hob das Licht.

			Neben den zertrümmerten. Plankenteilen zeichnete sich eine Silhouette ab. Sie gehörte zu einem Wesen mit dünnen Beinen und Armen und einem dreieckigen Kopf.

			Dann schlüpfte der Mink aus einer Spalte, die sich zwischen zwei Astknoten und einer besonders intensiv gefärbten Maserungsdoppellinie abzeichnete. Ein Wesen, splitternackt, mit bläulicher Haut, glitt langsam an der Innenwandung des Schiffes herunter und setzte sich auf den Boden der Kabine.

			Mythor mußte lachen, als er den Kobold mit den spitzen Zähnen und dem feuerroten Haar sah. Angstvoll starrte ihn der Mink an.

			»Ich bin Mythor«, sagte der Gorganer. »Willkommen in der richtigen Welt. Durch welches Loch bist du in unsere Welt gefallen?«

			»Ich nicht böser Mink«, rief das Wesen. »Ich schlecht Gorgan.«

			»Das wird sich lernen lassen«, sagte Gerrek und nahm wieder seine menschliche Gestalt an. »Du bist, was mich betrifft, unter deinesgleichen. Du hast das Schiff fast ganz vernichtet.«

			»Ich nicht wollen. Ich Angst.«

			»Versprich uns, daß du kein Holz mehr frißt, dann brauchst du keine Angst mehr zu haben.«

			»Schon versprocht.«

			Mythor streckte seine Hand aus, Gerrek tat dasselbe. Der Mink blickte aus geschlitzten, stark schrägstehenden Augen von einem zum anderen und packte dann mit fünf dürren, schmalen Fingern Mythors Hand.

			»Du, ich, Freund.«

			Die Stimme war nicht laut, aber ebenso schrill wie die gespenstischen Laute, die während der zerstörerischen Tätigkeit durch das Schiff gehallt waren. Die Brust und der kleine, runde Bauch des Kobolds sprangen wie bei einem kranken Kind vor und wirkten unnatürlich. Der Mink sprach einige Brocken Gorgan.

			»Wie heißt du?« fragte Mythor und streckte seinen Arm aus. Im zitternden Licht der engen Bilge drängten sich inzwischen ein halbes Dutzend aufgeregter und staunender Männer zusammen.

			»Ich Jourg. Ich plötzlich hier.«

			»Du bist durch ein Loch einer anderen Welt in diese Welt gefallen!« stellte Mythor fest. Der kleine Blauhäutige schüttelte sein lodernd rotes Haar und klammerte sich mit zitternden Fingern an Mythors Hand.

			»Durch Loch. In Zoon-Land. Alles vergessen. Nicht Erinnerung, nein.«

			»Du stehst unter meinem Schutz«, beruhigte ihn Mythor. »Niemand wird dir etwas tun. Du weißt also nichts mehr über das Leben, das du vorher geführt hast? So wie alle anderen Minke?«

			»Will heim! Schnell! Wie andere Minke.«

			Es dauerte ziemlich lange, bis die Männer erfuhren, daß die teerbedeckten und von Tinkturen vollgesogenen Planken der Move Jourg nicht schmeckten. Aus Angst, gejagt und gefangen zu werden, hatte er die edleren Hölzer des Schiffes ins Auge gefaßt und gefressen. Ja, er ernährte sich wie alle Minke von altem, abgelagertem Holz. Jeder Mink konnte solcherart Aufregung erzeugen und die anderen Wesen ängstigen. Ein Dutzend hungriger Minke konnte ein Haus binnen weniger als einer Stunde spurlos verschwinden lassen. Jeder von ihnen besaß verblüffende geistige Eigenschaften – welche es waren, hatte der Mink Jourg vergessen.

			»Komm hinaus aufs Deck«, sagte Mythor in beschwichtigendem Ton und zog den Mink mit sich. »Und ab sofort wirst du dich von Treibholz ernähren. Für deine spitzen Zähne ist die Move zu schade.«

			»Komme. Jourg gut Mink.«

			»Das solltest du uns bald beweisen«, knurrte der Kapitän. »Froh bin ich, daß das Schiff heil geblieben ist. He, Zimmermann! Hier gibt es Arbeit für dich!«

			Nacheinander tappten sie auf das große Deck im Heck hinaus. Der nackte Holzfresser schien nicht zu frieren. Daß er hungrig war, schien undenkbar. Die Seeleute starrten den Winzling, der auf Mythors Arm Platz genommen hatte und sich in dessen Haar festkrallte, sprachlos an. Erst später schüttelten sie die Fäuste, drohendes Murmeln mischte sich in das Hämmern und Sägen des Schiffszimmermanns.

			»Ob es uns gelingt, dich wieder, zusammen mit den anderen, in deine Heimat zurückzubringen – wer weiß?«

			»Bald zurück, ja?« kreischte der Kobold. Mythor hatte die fatale Ansicht, daß sein neuer Freund sich an ihn klammern und nicht wieder loslassen würde. Er schüttelte den Kopf und fügte sich, wenigstens vorläufig, in sein Schicksal.

			Der Kapitän trieb seine Männer an das Segel, an die Riemen und hinauf in den Ausguck. Der Wind frischte auf, und die Move wurde schneller. Das Schiff arbeitete sich durch die Wellen auf Burg Movenclip zu, auf ein Feuer und eine Rauchsäule zu, die noch niemand sah.

		

	
		
			4.
WAFFENGANG AUF MOVENCLIP

			Wie die steingewordene Sage, wie eine Legende aus weit zurückliegenden Äonen tauchte aus dem wabernden Dunst eine ungeheure schwarze Klippe aus dem Nebel und aus dem weißen Band der Brandung auf. Sie erhob sich schräg, wie der narbige Bug eines Gigantenschiffs. Ihr Fuß war zerklüftet, einige riesige Höhlen und Bögen führten irgendwohin in geheimnisvolle Tiefen.

			In zahlreichen Rissen und Klüften wuchsen Ranken, Büsche und Bäume, die schwarz vor Nässe glänzten. Lange Streifen von Vogelkot, unterhalb der großen Nester beginnend, zogen sich über die schrundigen Felsen nach unten. Auf der Plattform eines schlanken Rundturms schimmerte die Glut des nächtlichen Richtfeuers.

			Orfol hatte Mythor geweckt und stand mit ihm hinter dem Schanzkleid des Bugs. Er hob den Arm und deutete auf die Felsbögen, die wie Tunnels aussahen.

			»Dorthin steuern wir.«

			»Ich fragte mich«, sagte Mythor ruhig, »als ich die Klippe sah, wo die Schiffe landen.«

			»Warte ab und sieh, erlebe es mit. Siehst du dort die Flaggenzeichen?«

			»Was bedeuten sie?«

			Aus den obersten Klippen wuchsen die Mauern hervor. Sie standen dick und unzerstörbar, aus gewachsenem Fels und riesigen Quadern gehauen. An schweren Bohlen liefen Seile nach unten. Fähnchen in vielen Farben flatterten daran; heute schienen dunkle, traurige Farben vorzuherrschen.

			»Sie sagen, daß es schlimm um Fürst Angeron bestellt ist.«

			Die Move strich das Segel. Die Riemen schoben sich an beiden Seiten aus den Aussparungen, die Ruderer hatten nach drei Kommandos den richtigen Rhythmus gefunden. Das Schiff schob sich in ruhiger Fahrt durch halb verdeckte Felsen, die sich teilweise unter, zum anderen knapp über dem Wasser befanden. Die Move, langsam gerudert und fachkundig gesteuert, fuhr im Zickzack auf ein Licht zu, schob sich entlang nasser Felswände, die jedes Knarren und jedes Wort als dreifaches Echo zurückwarfen, und hinter dem torartigen Durchlaß tat sich eine runde Bucht auf, zu zwei Dritteln aus sandigem Strand bestehend.

			Vier kleinere Schiffe lagen hoch auf dem kleinen Strand. Auf Treppen und steinernen Absätzen standen Frauen und Männer und winkten der Besatzung der Move zu. Niemand rief, keiner zeigte ein fröhliches Gesicht. Das Schiff schob sich hoch auf den Sand hinauf. Taue wurden angeschlagen, viele Hände zogen das Schiff in Sicherheit.

			»Meine Freunde«, sagte der Kapitän schließlich, »es sind mehr als tausend Stufen bis zum Großen Saal. Geht nur hinauf! Wir treffen uns dort.«

			Mythor und Ilfa nickten. Sie kletterten über eine breite Planke nach unten, grüßten die Bewohner, die sich hier eingefunden hatten. Sättel und Gepäck flogen in den feuchten Sand. Dann machten sich die Ankömmlinge auf den beschwerlichen Weg über eine Unzahl schlüpfriger Stufen.

			Natürlich hockte der holzfressende blaue Kobold auf Mythors Schulter.

			Zwischen die Fremden hatten sich Seeleute gemischt. Sie richteten Fragen an die Burgbewohner, die ihnen halfen.

			»Was gibt es Neues?«

			»Der Fürst – es wird schlimmer.«

			»Was bedeutet das?«

			»Angeron scheint in Wahnsinn gefallen zu sein.«

			»Was tat er?«

			»Alle Mädchen und Frauen in der Burg sind auf seinen Befehl hin eingekerkert worden.«

			Spätestens jetzt merkten sie, daß nur junge Burschen und Männer sich unten am Strand und entlang der vielen Treppenabsätze befanden. Es gab kein fröhliches Gelächter, keine Musik, kein Anzeichen dafür, daß auf dieser Burg alles seinen gewohnten Gang ging.

			»Eingekerkert?« lautete die Frage des Kapitäns. »Was soll das?«

			»Der Fürst verlangt, daß die stärkste Kriegerin der Burg gegen ihn kämpfen muß.«

			Mythor drehte sich herum und begegnete dem entschlossenen, wenn auch verwirrten Blick der Amazone.

			»Ein Duell? Tatsächlich?« fragte er.

			»Ja. Er muß völlig von Sinnen sein. Wenn die Frau gegen ihn verliert, werden alle Mädchen und Frauen getötet. Sein Befehl.«

			Ronda schüttelte den Kopf und sagte mehr zu sich selbst:

			»Er ist wohl krank im Kopf, Mythor. Ist auch er von dem Wahnsinn namens Gorgan befallen?«

			»Das halte ich für möglich«, gab Mythor zurück.

			Die unendlich vielen Stufen führten zuerst durch einen hohlen Schacht aufwärts, dann durch schräge Tunnels im Fels, schließlich hinauf in die Keller und Gewölbe des eigentlichen Bauwerks. In den riesigen Hohlraum hingen die feuchten Seile der Lastenaufzüge hinunter. Die Quadern ließen erkennen, daß auch Burg Movenclip eine prunkvolle Vergangenheit hatte. Die Moose, Ranken und Krüppelbäume verschwanden, die Luft verlor die Feuchtigkeit und den Geruch nach Seewasser und faulendem Fisch. Die Anzahl der Fackeln an den Wänden und der Öllampen in rußgeschwärzten Nischen nahm zu. Ein Teil der Mannschaft, die Fremden und männliche Bewohner der Burg trafen sich in einem saalartigen Gewölbe.

			Orfol blieb zwischen den Gefährten stehen. Er wirkte besorgt.

			»Ich weiß nicht, wie sich der Fürst verhalten wird. Als ich ihn zusetzt erlebte, sprach nur er und ging auf keine Rede, keine Antwort ein.«

			»Du kannst nicht vermitteln?« fragte Ilfa.

			»Das kann niemand, vielleicht du, Pfader?« meinte der Kapitän. »Gehen wir zu Angeron.«

			Er winkte, und sie folgten ihm. Daß er alle Frauen eingesperrt hatte, bedeutete ein schlimmes Omen. Vermutlich würde Angeron ein Fest rüsten, und was dann passierte, wußte nicht einmal der Lichtbote.

			»Bei Gorgans Sonne!« seufzte der Kapitän schließlich, als sie sich in einem breiten Gang befanden. »Es wird kein leichter Abend werden!«

			Die großen Fenster und die Säulenterrassen, die in kleine, bewachsene Gärten und Terrassen hinausführten, waren von schweren, klammen Vorhängen verdeckt. Eine breite Treppe führte zu einem Doppelpaar großer, hölzerner Torflügel mit schimmernden Metallbeschlägen hinauf.

			»Jourg. Angst!« kreischte der Mink. Er riß ängstlich an Mythors Haar.

			Mythor beruhigte den Kobold nur mit Mühe. Sie stiegen hundert oder mehr Stufen hinauf, und die Türen öffneten sich.

			»Er weiß schon, daß ihr angekommen seid«, warf einer der Diener ein. Kein Mensch in dieser Burg hatte bis jetzt gelächelt oder gar laut gelacht. Es herrschte eine trübe Stimmung.

			»Bedenke, was ich euch erzählt habe. Wir sind Fremdkörper in einem gefährlichen Land.«

			Orfol richtete diese Worte an Sadagar und Mythor, die neben ihm über die letzten Stufen stiegen. Die offenen Torflügel ließen einen ungehinderten Blick in den großen, prunkvollen Saal zu. Es war eine graue, düstere Pracht, die jeden Sessel, die wuchtigen Tische, den großen Kamin und die Waffen und Fahnen an den Steinwänden kennzeichnete.

			Eine dunkle, grollende Stimme kam aus dem Hintergrund der Halle. Sie klang krank und gramerfüllt. Der Fürst!

			»Kommt näher!«

			Es waren mindestens siebzig Schritte bis zu dem Sessel, der auf einem flachen Podest stand. Schräg davor erstreckte sich ein langer Tisch mit mehr als dreißig Sesseln. Geschirr, Tücher und Becher waren darauf zu sehen. Die Flammen des Kamins und ein spitzkegeliges Gestell voller brennender Lampen beleuchteten einen hageren, schwarz-bärtigen Mann, der schwer nach hinten gelehnt dasaß und die Ankommenden mit stechendem Blick musterte.

			»Bei Gorgan!« sagte er schleppend. »Gäste! Nicht nur Männer.«

			Mythor, den aufgeregten Kobold auf dem Arm, trat vor und dankte für die Einladung. Als er sich nach dem Befinden des Fürsten erkundigte, machte Angeron eine nichtssagende, schroffe Bewegung.

			»Setzt euch. Trinkt. Willkommen. Ich habe bis zum heutigen Tag, bei Gorgans Waffen, mit dem Geist des Kriegers gegen alle Angriffe gesiegt, immer standgehalten, ich und meine Männer.«

			Orfol und einige Diener, an ihrer Spitze eine Art Truchseß, kümmerten sich schweigend um die Gäste. Sie nahmen ihnen Gepäck und Waffen ab, legten alles abseits des Tisches auf einen Haufen, rückten die Sessel und hörten nur mit halbem Ohr auf die Schilderungen tatsächlicher oder angeblicher Abenteuer. Orfol flüsterte:

			»Er spricht nur von sich selbst. Aber du kannst hören, daß dort draußen an Land Zoon herrscht, mit allen Scheußlichkeiten.«

			»Er hört nicht auf uns?«

			»Schwerlich. Wenn wir lange genug warten, wird er müde und schläft ein.«

			Immer wieder blitzten die Blicke des Fürsten von dem kantigen Thronsessel über die halbe Länge des mit braunem Leinen gedeckten Tisches bis zu Ilfa und Ronda hinunter. Mythor setzte den Mink ab, lehnte sich zurück und rückte das Schwert zurecht. Auch Ronda hatte ihre zwei Waffen nicht abgelegt. Der Fürst erging sich in weiteren Schilderungen der Gefahren, und er sprach davon, daß Zoon seit ALLUMEDDON die größte und furchtbarste Gefahr darstellte, die Movenclip je bedroht hatte.

			»Und du, Mythor, du kommst von Torrei-Cum. Du willst gegen den Dämon kämpfen.«

			»Das ist richtig«, antwortete Mythor und hob seinen Pokal, um Angeron zu grüßen. »Von dir, Fürst, erhoffen wir uns viel Wissen und genaue Hinweise.«

			Mythor glaubte nicht, daß Angeron ihm zuhörte. Aber der Mann im Sessel beugte sich weit vor. Seine Finger umkrampften die hölzernen Lehnen. Sein Gesicht, braunhäutig und schweißbedeckt, veränderte sich. Mythor glaubte, Wut oder Haß darin zu erkennen. Und immer wieder starrte der Fürst die zwei jungen Frauen an.

			»Hier war ich, damals!« kreischte plötzlich der Mink. Orfol ließ nicht erkennen, daß er wußte, wie lange schon der Kobold sich im Holzgefüge der Move versteckt gehalten hatte. Vorwurfsvoll sagte der Fürst mit lauter, erregter Stimme:

			»Ich sehe, daß ihr eure Frauen mitgebracht habt. Gorgan-Krieger brauchen Weiber für die Zeit nach dem Kampf. Und um die Wunden zu verbinden.«

			Er stieß ein lustloses Gelächter aus, winkte einem Diener und schwenkte dann den kostbaren Becher. Weintropfen spritzten auf seine Beinkleider und das klirrende Kettenhemd.

			»Ich bin kein ›Weib nach dem Kampf‹, Fürst Angeron!«, rief Ronda und stand blitzschnell auf, die Hand am Schwertgriff. »Ich, Zumbels Amazone, eine Tochter von Vanga, höre solche Worte nicht gern. Andere Männer würde ich zum Kampf fordern.«

			Ihre schneidend scharfe Stimme drang durch den Nebel der Verwirrtheit, der Fürst Angeron umgab. Angeron richtete sich auf und trank einen Schluck, dann schleuderte er den Becher ins lodernde Kaminfeuer.

			»Tochter von Vanga! Gorgans Hilfe!«

			Er schrie laut und sprang auf. Der Kapitän und einige Würdenträger erhoben sich, zögerten und eilten dann auf ihren Fürsten zu. Er schob sie mit beiden Armen nachdrücklich zur Seite und schüttelte wild den Kopf. Er war tatsächlich nicht mehr bei Sinnen.

			»Beleidigungen von Frauen! Ich bin der Herrscher dieser Burg! Was wagst du, Frau? Mein Schwert!«

			Mythor drehte den Kopf und musterte Ronda. Ihr Zorn war echt, aber sie beruhigte sich bereits wieder. Er wußte, wie gut sie kämpfte. Er wußte aber auch, daß sie sich diese Beleidigung nicht gefallenlassen würde. Leise fragte er:

			»Brauchst du Hilfe?«

			Die Amazone schüttelte den Kopf und schenkte zuerst Ilfa, dann ihm ein winziges Lächeln voller Selbstbewußtsein. Sie schob den Sessel zurück, bewegte sich in ihrem unnachahmlichen Gang zu dem Haufen hinüber und hob ihren Schild hoch.

			»Weiber an meiner Tafel! Trinken meinen Wein! Niemand hat euch eingeladen…«, brüllte der Fürst. Mit einigen Sätzen eilte er zum Kamin und kam mit Schwert und Schild zurück. Seine Augen rollten, Schweiß rann über sein Gesicht. Orfol lief zu Mythor und Sadagar, beugte sich zu ihnen herunter und flüsterte:

			»Ich kann ihn nicht zurückhalten. Niemand kann das. Was tun wir?«

			»Wir sehen zu, wie Ronda ihn besiegt«, murmelte Sadagar seelenruhig. »Es ist sehr wahrscheinlich, daß ihn Ronda niederschlägt. Dann kümmert sich Nedel um ihn.«

			»Der Wahnsinn hat ihn in seinen Krallen«, ächzte der Kapitän. »Und wir müssen zusehen.«

			»Für deine Beleidigungen, Fürst, werde ich dich bestrafen!« rief Ronda und stellte sich am Rand des freien Platzes zwischen den Tischen und dem Thronsessel zum Kampf. Sie hatte das längere Schwert Lanta in der Hand. Der Fürst fluchte undeutliche Worte und drang auf sie ein. Mythor packte Orfols Arm und sagte beschwörend:

			»Wir werden nicht zulassen, daß die Besessenheit mit ihnen durchgeht.«

			»Hoffentlich behältst du recht«, flüsterte Orfol niedergeschlagen.

			Die Kämpfer sprangen aufeinander zu, die Schwerter klirrten hart gegeneinander, und beide duckten sich vor dem nächsten Schlag und hoben die Schilde. Der nächste Schlagwechsel krachte dröhnend auf die Schilde; die ungleichen Gegner trennten sich wieder voneinander.

			Die Zuschauer, die spätestens jetzt erkannten, daß zumindest der Fürst einen Kampf auf Leben und Tod führte, sprangen auf und bildeten die schweigende Kulisse zum nächsten Teil des Waffengangs. Wie ein Rasender drang Angeron auf die Amazone ein, die jeden Schlag mit einer blitzschnellen Bewegung des Schwertes parierte. Das Klirren der Waffen rief in der steinernen Halle unzählige laute Echos hervor. Zunächst schien es, als würde der kräftige Mann die junge Frau vor sich hertreiben, aber Ronda versuchte, ihn zu ermüden – der kranke Fürst legte viel zuviel Kraft in seine Hiebe. Hätte er getroffen, würde er seine Gegnerin in Stücke geschlagen haben.

			Eine Tischplatte zersplitterte unter einem furchtbaren Schlag.

			Sessel wurden von den Kämpfern mit Fußtritten zur Seite geschleudert.

			Die Zuschauer wichen zurück und schoben Möbelstücke zwischen sich und die Kämpfenden. Der Kobold hatte sich leise kreischend unter einen Tisch geflüchtet. Mythor, den Schild am Rand packend, machte sich bereit, zwischen die beiden zu springen. Fürst Angeron trieb Ronda langsam in einem großen, unregelmäßigen Kreis rückwärts, und er machte auf jedermann den Eindruck, als ob er trotz seines wütenden Kampfes jeden Augenblick vor Schwäche zusammenbrechen würde. Aus seinem Mund kamen undeutliche Worte; sie klangen wie Beschwörungen oder wie das Lallen eines. Verrückten.

			Als Ronda mit einem Sprung einem waagrecht geführten Schwerthieb, der unter ihren Knöcheln hindurchpfiff, auf die Stufen hinauf auswich, schleuderte Angeron den Schild nach ihr. Mit einer einzigen Bewegung krümmte sie ihren Körper und wich dem Geschoß aus.

			Dann griff sie an.

			Sie sprang auf den Fürsten zu, ihr Schwert bewegte sich schneller, als die Augen der Anwesenden es unterscheiden konnten. Das Klirren der Klingen verwandelte sich in ein andauerndes, furchtbares Geräusch. Die Amazone schlug mit spielerischer Leichtigkeit zu und forderte den Mann mit jedem Schlag mehr. Angeron blutete aus einem halben Dutzend leichter Schnitte, und er wurde müder, kraftloser und langsamer.

			Ein Schlag prellte das schartig gewordene Schwert aus der schweißnassen Hand Angerons. Im gleichen Moment holte er keuchend Luft, seine Augen verdrehten sich, und mit zuckenden Armen und Händen sank er stöhnend zu Boden. Seine Knie schlugen schwer auf die Steine, dann kippte er nach vorn und warf sich zur Seite. Die Spitze des Schwertes folgte seiner Bewegung. Mythor schnellte sich mit einem gewaltigen Satz über den Tisch.

			»Halt ein, Ronda.«

			Angeron wälzte sich auf den Rücken. Die Sehwertspitze berührte seinen Hals. Ronda kämpfte gegen sich selbst, als Mythor heranglitt und die Hand hob. Der Fürst ächzte auf, öffnete die Augen und starrte Ronda an, als sähe er sie zum erstenmal.

			»Was ist… habe ich gekämpft?« fragte er mit völlig veränderter Stimme.

			»Nur meine Großmut hat dich am Leben gelassen, Fürst«, sagte Ronda hart.

			»Ich war nicht bei mir. Ich muß einen furchtbaren Traum geträumt haben!«

			»Nichts anderes«, sagte Mythor und schob vorsichtig Rondas Schwert zur Seite. »Du hast Ronda tödlich beleidigt. Du warst seit langer Zeit nicht bei dir…«

			Angeron stützte sich auf die Ellenbogen, schüttelte sich und blickte voller Verwirrung in die vielen Gesichter, die auf ihn hinunterschauten. Orfol schob sich heran, kauerte sich neben seinen Fürsten zu Boden und erklärte Angeron, was wirklich vorgefallen war.

			»Ich?« stöhnte Angeron und ließ sich von Mythor hochziehen. »Ich? Alle Frauen eingekerkert?«

			Jetzt sah er auch, daß ihn – abgesehen von Ilfa und der Amazone – nur Männer umstanden. Er schlug die Hände vors Gesicht und ächzte:

			»Der Geist des Kriegers! Er war in mir. Wie nennst du dich, Kriegerin?«

			»Ronda.«

			Er breitete die Arme aus und bat:

			»Nimmst du meine Entschuldigung an? Orfol! Hofmeister Dhiran! Hole die Mädchen und Frauen aus dem Kerker! Du weißt, was du ihnen zu sagen hast! Es wird heute hier ein Fest geben, an das sich alle lange erinnern werden!«

			»Ich vergesse, was du zu mir gesagt hast«, antwortete schließlich die Amazone und schob das Schwert zurück in die Scheide.

			»Ich danke dir. Ich danke euch allen – ich bin geheilt worden. Habe ich gut gekämpft?«

			»Nicht besonders gut«, meldete sich Sadagar. »Immerhin hast du verloren. Hoffentlich bist du in der Lage, dein seltsames Verhalten wieder gutzumachen.«

			Fürst Angeron wurde mit jedem Augenblick ruhiger. Er war wirklich aus einem tiefen Alptraum aufgewacht. Mythor war sicher, daß seine Gorgan-Besessenheit nur durch die Niederlage gegen eine Frau aufgelöst worden war. Er war einer Frau unterlegen; er erinnerte sich wohl immer besser an sein seltsames Verhalten, und dieser mehrfache Schock hatte ihn von dem Bann erlöst. Der Fürst begrüßte jetzt jeden einzelnen Anwesenden, schüttelte Hände und dankte ihnen – denn erst ihr Besuch hatte seine Krankheit beendet, hatte ihn geheilt; im Überschwang seiner Freude fing er an, zu stammeln und grundlos zu lachen.

			»Und wenn ihr wirklich ins Zoon-Land vorstoßen wollt, findet ihr in Burg Movenclip viele freiwillige Krieger, die mit euch ziehen. Es gibt unendlich viele Gründe, Zoon mit aller Macht zu hassen.«

			»Morgen sprechen wir darüber!« schränkte Mu ein. »Kümmere dich zuerst um die weibliche Hälfte deiner Untertanen.«

			Der Fürst rief nach Wein, hob seinen Becher und bat um ein wenig Zeit. Er wollte hinunter in die Kerker gehen und den Frauen berichten, daß er nunmehr von seinem Alptraum erwacht sei.

			Verwirrt, aber zufrieden ließen sie ihn gehen.

			Orfols Miene hellte sich zusehends auf. Sein Verdienst war es, die Fremden gefunden und hierhergebracht zu haben, die seinen Fürsten geheilt hatten. Vielleicht kehrten jetzt wieder die alten Tage in der Burg zurück.

			*

			Bis tief in die Dunkelheit hatte das Fest gedauert.

			Es wurde keine ausgelassene, von Gelächter und Berauschtheit erfüllte Nacht. Der Pfader Nedel stellte an jeden Krieger Fragen über den Weg und die Zone westlich der Klippenhalbinsel. Unablässig zeichnete er seine Symbole auf das Pergament, und ebensogern beantwortete er die Fragen, die an ihn gestellt wurden.

			Für ihn wurde deutlich, daß schon die ersten Tagesmärsche in das Reich des Dämons hinein alles an Gefährlichkeit übersteigen würden, das sie bisher an der Küste Ameristans erlebt hatten.

			Ilfa und Ronda ließen sich von den Mädchen und Frauen der Burg verwöhnen.

			Sadagar, Mu und Mythor saßen mit Angeron und jenen sechs Kriegern an einem Tisch, die sich danach gedrängt hatten, mit ihnen zu gehen. Der Haß auf Zoon und der Umstand, daß jeder der Krieger darauf brannte, gegen Zoon zu kämpfen, hatten viele Gründe. Vor ihnen hatte jeder Bruder, Schwester oder Geliebte verloren, seinen Besitz oder anderes. Und jeder der Krieger kannte zumindest einen Teil der gifterfüllten Düsternis, die jenseits der kantigen Felsen begann.

			»Und die Verwandten des Minks sind eine zusätzliche Plage«, sagte Hornor, der Älteste der sechs. »Dieser da scheint von euch gezähmt worden zu sein.«

			Jourg, der Teile des zertrümmerten Tisches und ein Stück abgelagertes Kaminholz in rasender Schnelligkeit verzehrt hatte, schreckte aus dem Halbschlaf auf und schrie:

			»Jourg guter Mink. Taroog nicht gut. Ich euch zeigen, ja?«

			»Trinke einen Schluck«, sagte Gerrek ärgerlich, »und dann schlafe endlich. Du störst!«

			Beleidigt verkroch sich der Mink in Mythors Mantelfalten.

			»Wie lange herrscht Zoon? Seit wann ist das Land in diesem Zustand?« fragte Sadagar. Die Antwort darauf ahnte er, wollte aber eine klare Bestätigung.

			»Seit ALLUMEDDON.«

			»Ihr sollt euch hier erholen«, rief Angeron dazwischen. »Geht noch nicht morgen. Aber… Reittiere gibt es nicht auf der Burg. Ihr werdet wandern müssen!«

			»Das wußten wir schon, als wir die Felsen sahen«, meinte Sadagar. »Vielleicht erbeuten wir einige Lamoren unterwegs.«

			»Viele gute und tapfere Männer – und Frauen nicht weniger – haben dort ihr Leben verloren«, warnte Amerz, ein narbenbedeckter, jüngerer Mann mit kalten Augen.

			»Keiner von uns«, sagte Mythor und leerte seinen Becher, »nimmt eure Warnungen auf die leichte Schulter.«

			Sie schliefen tief und lange. Nach einem reichen Essen sahen sie ihre Ausrüstung und die Waffen durch. Aus der Rüstkammer von Movenclip suchten die sechs Krieger sich die beste Bewaffnung heraus. Sadagar und Mythor mußten abermals erkennen, daß die Waffen im Land Ameristan von minderer Güte waren, obwohl es viele unterschiedliche Formen gab. Sie taten ihr Bestes, um den Kriegern zu helfen. Der Fürst ließ an Nahrungsmitteln bringen, was die Gewölbe hergaben. Früher, sagte er traurig, war die Burg berühmt für ihr gutes Essen. Jetzt blieben die Würste mager, der Schinken salzig, das Brot hart.

			Am Nachmittag gingen sie alle über die breiten Mauerkronen, hinunter zu den Zugbrücken und ein Stück hinaus auf den schmalen Pfad, der über die schartigen Klippen abwärts ins Tiefland führte. Aus der Ferne sahen sie einen Teil des Landes. Fremdartige Kristalle blitzten in weiter Ferne, Wolken in unterschiedlichen, trostlosen Farben bedeckten Teile des Bodens, und aus den schwarzen Waldflächen stiegen Rauchsäulen und Nebelbänke auf.

			Etwa hier, in geschlungenen Linien nach Westen zu, ging der nördliche Teil Ameristans in den bergigen Mittelteil des Landes über.

			»Mir gefällt nicht, was ich sehe«, sagte Mythor und senkte den Kopf.

			»Niemand zwingt uns, Freund«, sagte Sadagar halblaut, »unserem Auftrag zu folgen. An unserem Glück oder Unglück sind wir selbst schuld.«

			»Du hast recht, Sadagar«, antwortete Mythor. »Aber es ist nur ein schwacher Trost für uns.«

			Sie sahen sich nicht einmal mehr um, als sie in den Schutz der Burg zurückgingen. Selbst der Kobold war still.

		

	
		
			5.
MÖRDERPFLANZEN UND KRISTALLWÄLLE

			Ronda hatte vieles gelernt, seit sie zum erstenmal in Mythors Armen gelegen hatte. Die Welt der kriegerischen Männer, in der sie sich seit dieser Zeit bewegen mußte, war ihr nicht länger fremd. Nicht alle Männer waren bewunderungswürdige »Söhne Gorgans«, und es gab auch seltsame Wesen unter ihnen. Aber keiner derjenigen, mit denen sie ritt oder schritt, mit denen sie kämpfte – oder gegen sie –, war ein Diener oder ein verweichlichter Zauberlehrling. Es waren harte, oft unbegreiflich handelnde Krieger. Fast verhielten sie sich wie Amazonen, deren Handwerk der Kampf war.

			Aber sie hütete sich, den Männern ihrer Umgebung zu zeigen, daß sie deren Verhalten hin und wieder wirklich begeisternd fand. Nur mit Ilfa sprach sie manchmal darüber, und Mythor besaß ihre ganze Achtung.

			Trotz der feuchten Mäntel und der Packtaschen voller Essen kletterten sie alle schnell und trittsicher über die Felsen.

			Hinter ihnen, im ersten grauen Licht des Tages, verbarg sich Burg Movenclip immer wieder hinter Felsen. Und schließlich verschwand auch das Feuer im grauen Gewoge der Seenebel.

			Sie waren allein.

			Unterwegs ins Unbekannte, auf der Spur, die sie zu Zoon bringen sollte.

			Das Wagnis, das sie alle lockte – jetzt drohte es mehr und stärker mit jedem weiteren Schritt.

			»Selbst die Felsen werden zerstört.

			Langsamer als alles andere«, rief unterdrückt der Pfader über die Schulter. »Aber ihr seht es.«

			Die Grate waren meist messerscharf gewesen. Zerstörerische Substanzen im Regen und im Nebel setzten dem schwarzen Stein zu. Er wurde löchrig und erweichte zu sandartigem Geröll, das sich unter den Schritten löste und in abgründige Tiefen fiel. Manchmal erkannten die Wanderer tief unten schäumendes Meerwasser, das sich hob und senkte.

			»Dank für die Warnung«, rief Hornor. »Achte selbst auf deine Tritte, Nedel.«

			Der Pfader turnte schnell und gewandt über die oft nur handbreiten Simse. Einst, so hieß es, hatte es eine breite Straße zur Burg gegeben. Versunken im Meer, damals, bei ALLUMEDDON!

			»Hilf den Frauen, Amerz!« rief Mythor. Er befand sich in der Mitte der Gruppe. Den Schluß machten Lewart mit seiner riesigen Stoßlanze und Sadagar.

			»Ronda läßt sich nicht helfen«, gab der junge Mann scherzend zurück.

			»Nicht deswegen«, meinte die Amazone, »weil mir dein Händedruck nicht gefällt.«

			Der Pfad hob und senkte sich, schrieb entlang der nassen Felsen abenteuerliche Windungen, führte entlang schauerlicher Abgründe und hinauf auf den Kamm von gezackten Klippen, schwang sich über Felsbrücken, die unter den Tritten schwankten und mahlende Laute von sich gaben, als ob Leben in ihnen wäre. Schon drei Stunden führte der Weg immer weiter hinunter; die mannsbreiten, unnatürlich langen Zugbrücken waren schon vergessene Vergangenheit. Jourg hatte ihnen in gebrochenem Gorgan erklärt, daß er ganz allein diesen Weg zur Burg hinauf geflohen war. Er lernte schnell, sprach immer besser, sog die neuen Wörter förmlich in sich auf.

			Nur seine Stimme, kreischend grell, schien selbst die schwarzen Sturmvögel der Klippen zu verscheuchen.

			Ilfa ging hinter Mythor und sagte, als sie sich auf einem breiteren, weniger gefährlichen Stück des Pfades befanden:

			»Der Mink hat Angst vor seinen bösen Vettern. Auch sie lauern auf uns. Dort unten.«

			Mythor lachte sarkastisch.

			»Wir wissen wenigstens, daß nichts dort in Ameristans Mitte uns wohlgesonnen ist. Aber wir werden es überleben, Liebste.«

			Sie schwieg.

			Eine Stunde später tauchten die ersten Gewächse auf. Sie krallten sich mit knorrigen Wurzeln in die Felsspalten. Die Früchte waren, warnten die Burgbewohner, von tödlicher Giftigkeit. Niemand rührte sie an. Nadeln und nasses, welkes Laub lagen auf dem Pfad und machten ihn schlüpfrig. Der Mink rutschte ab, fing sich schreiend an einem Ast und kletterte an Lewarts Lanze wieder zurück. Die Felsen machten schrägen Flächen Platz, die von Steintrümmern übersät, aber von Bäumen bewachsen waren. Wind hatte die Bäume in eine Richtung gebogen und ihnen abenteuerliche Formen gegeben.

			Das Stück, an dem der letzte Hang mit dem Land verschmolz, war von einer giftgelben Wolke verhüllt.

			»Gelb«, schrie der Mink ein wenig später. »Stinken. Aber nicht tot. Frißt Worte!«

			Sie fragten ratlos immer wieder, bis sie schließlich darauf kamen, daß die Wolke alle Stimmen und Geräusche verschluckte. Als der Pfader im gelben Nebel zu verschwinden drohte, banden sich die Kriegerinnen und Krieger an dünnen Seilen aneinander fest.

			»Findest du den Weg, Nedel?« fragte Mythor. Der Pfader bejahte, aber seine Stimme wurde mit jedem weiteren Schritt dünner und unverständlicher.

			Sie folgten ihm. Immer wieder bedeutete der Mink, daß sie auf dem richtigen Weg wären. Er erkannte charakteristische Bäume und Steine. Die gewachsenen Stämme und Äste der Bäume schienen seinen unstillbaren Appetit nicht anzuregen. Nach einem Dutzend Schritten hörten sie gar nichts mehr. Nicht einmal ihre eigenen Atemzüge. Der Nebel verschluckte auch ihre Silhouetten, aber es wurde im Innern dieser wabernden, feuchten Dunstschicht nicht richtig dunkel. Hintereinander tasteten sie sich zwischen verkrümmten Baumstämmen entlang und wichen kantigen Steinen aus, die aus dem dicken Teppich aus Nadeln und Laub hervorzuwachsen schienen.

			Jeder von ihnen fühlte sich allein wie nie zuvor. Man sah wenig und hörte nichts. Zwei Stück dünnes Seil waren die einzige Verbindung zu den anderen. So ging es stundenlang dahin, in wirren Windungen – so schnell wie möglich und doch nicht schnell genug. Die Wanderer waren allein mit ihren Gedanken und den Ängsten. Sie wußten, daß sie endgültig die Trennungslinie überschritten hatten. Diese Grenze bedeutete, daß sie eindrangen in eine Gegend, die sich nach ALLUMEDDON ins Negative geändert hatte. Die Dämonen hatten das Land in ihrer Gewalt – aber nicht vollständig. Es sollte hier Siedlungen geben, die gänzlich frei waren von dämonischen Einflüssen.

			Dieser Hangwald aber sollte die Menschen verwirren und zu Werkzeugen oder zur leichten Beute Zoons machen.

			Vielleicht schützten die große Anzahl, die Entschlossenheit und der Umstand, daß jeder der Gruppe schon Erfahrungen mit der Welt jenseits der gewohnten Gegebenheiten hatte, die Vordringenden.

			Aber sie verloren fast völlig das Zeitgefühl.

			Der Hang hörte auf, es ging mehr oder weniger durch flaches Land. Die Stämme standen enger beieinander, und zwischen den knorrigen Wurzeln begannen sich Pilze zu zeigen. Sie nahmen an Größe und ekelerregendem Aussehen zu, je mehr Zeit verstrich; doppelt kopfgroße, gelbe Gewächse, von Schleim und handgroßen Insekten bedeckt, stinkend und verfaulend. Es war fast unmöglich, ihnen auszuweichen. Die Gruppe wurde allein aus diesem Grund schneller, ihre Spuren verwischten sich. Wie lange waren sie bereits in diesem Wald voller Felsklippen unterwegs?

			Weit vor ihnen hörten sie – endlich – ein klirrendes Geräusch.

			»…gelbe Wolke wird dünner!« rief der Pfader.

			Sie verstanden seine schwache Stimme deutlich. Dann hörten sie wieder nach und nach die vertrauten Geräusche. Das Keuchen, die Schritte, die Laute der Waffen, die gegen die Stämme schlugen, und alles andere. Mythor blieb stehen und rief, so laut er konnte:

			»Wir haben es geschafft! Ruft mir eure Namen zu, zum Zeichen, daß ihr noch bei Sinnen seid.«

			Zögerndes Gelächter bewies, daß offensichtlich niemand den Verstand verloren hatte. Nedel zog scharf ruckend an dem Seil, der Ruck setzte sich nach hinten fort, während eine Reihe von Namen erklang. Sie gingen weiter, und während sie immer deutlicher ihren Vordermann sehen konnten, wurde es um sie herum heller.

			»Nedel!« rief Sadagar. »Wie viele Stunden bleiben uns noch bis zur Nacht?«

			»Warte noch! Ich kann’s noch nicht sagen.«

			Ein Windstoß, der gleichermaßen den Gestank vertrieb und die letzten Nebelreste durcheinanderwirbelte, kühlte den Schweiß der Wanderer. Sie sahen nach einigen Dutzend Schritten, was vor ihnen lag. Als sie sich umdrehten, vermochten sie nichts mehr vom Hang, den Klippen und der Burg zu erkennen. Wie ein riesiger, gewellter Teppich lag der Landstrich zwischen Norden und Mitte Ameristans vor ihnen.

			An einer Stelle schien ein mächtiger Wald in der Luft zu schweben.

			Unweit von ihm, einen halben Tagesmarsch vielleicht, erhob sich ein gigantischer, kristallen glitzernder Monolith.

			Davor wuchs eine Pflanze von ungeheuerlicher Größe, die mit langen Ranken durch die dünne, klare Luft peitschte. Sie war so groß wie ein Hügel und von grellem Grün.

			Zwischen diesen Zonen erstreckten sich unregelmäßige Teile, die das Land der Menschen, der Bevölkerung darstellten. Es waren Häuser zu sehen und die Rauchsäulen aus den Kaminen.

			»Es ist zwischen Mittag und Abend«, stellten Nedel und Gerrek fest. »Haben wir ein Ziel?«

			Wie zur Antwort ertönte wieder dieses Klingeln.

			Mythor und Ronda zeigten gleichzeitig auf einen Bach, die Brücke darüber und eine Handvoll kleiner Häuser. Es war denkbar, diese winzige Siedlung noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen.

			»Dort erfahren wir vermutlich auch mehr über Zoon und seinen Einfluß«, meinte Ilfa. »Gehen wir?«

			»Nichts anderes bleibt uns übrig. Los!«

			Ihre Gesichter, staubig und mit scharfen Linien, ließen erkennen, daß die letzten Stunden nicht spurlos an ihnen vorbeigegangen waren. Die Stiefel und Sandalenriemen waren bis weit über die Knie von dem klebrigen Seim bedeckt, auf dem Blätter, Aststücke und gelbe Nadeln hafteten. Der Pfader löste das Seil und ging weiter, die anderen folgten. Sie zuckten zusammen, als das scharfe, knisternde Klirren wieder zu hören war. Es kam aus allen Richtungen gleichzeitig; nichts war zu sehen.

			»Was bedeutet dieses Knistern?« rief Cahern und schwang sein doppelschneidiges Beil.

			»Nichts Gutes!« gab Ilfa zurück.

			Große, fingerdicke Gräser mit lanzenspitzenartigen Blättern stellten sich ihnen in den Weg. Die Schwerter fuhren aus den Scheiden und wurden als Haumesser benutzt. Die Gräser kippten, eine schmale Gasse entstand, und die Halme waren scharf wie Klingen, vorsichtig tasteten sich die Eindringlinge geradeaus. Als Nedels Arm ermüdete, sprang Mythor ein und handhabte seine Waffe wie eine Sense.

			Wieder knisterte und klirrte es. Durch das Meer der Riesengräser ging eine wellenförmige Bewegung. Ein reißendes Geräusch wurde lauter, dann bebte der Boden.

			Mythor und Hornor schrien Warnungen.

			Quer durch den getrampelten Pfad, an dessen vorderem Ende sich die Eindringlinge zusammendrängten, hob sich etwas aus dem bebenden Boden. Es mußte eine riesige Wurzel sein, nicht kleiner als ein Mann breit, die sich ächzend schüttelte und das Erdreich aufbrach. Das Geräusch, das so klang, als würden Gläser bersten, übertönte alles, auch die wütenden Hiebe, mit denen drei Männer auf die krachenden Halme einschlugen, um der Falle zu entkommen.

			»Schnell! Hierher!« rief Nedel. Der Kobold kreischte in höchsten Tönen. Aus dem Untergrund, vermischt mit Erde und Graswurzeln, hob sich eine silbern glänzende Kristallader, von der sich kleine Teile klirrend lösten und in alle Richtungen sprangen. Mythor packte Ilfa an der Schulter und schob sie vor sich her. Zwei Gruppen schlugen sich jetzt Pfade durch das Gras. Aber auch an anderer Stelle, wieder verbunden mit schwankendem Boden und eigentümlichen Lauten, riß sich eine Kristallader in die Höhe und bildete wie eine riesige Schlange Bögen und Schlingen.

			»Hinter mir her!« schrie Sadagar aufgeregt. »Ronda! Schneller!«

			Die kristallenen Geschosse schlugen gegen die Kleidung und in das bloße Fleisch. Sie brannten wie Feuer und fraßen sich fest. Die Eindringlinge schlugen nach den Kristallfunken, fluchten und schrien vor Schmerzen auf. Immer wieder stürzten sie zwischen die Riesengräser, weil sie von den Füßen gerissen wurden. Aus dem Boden drang ein dumpfes Dröhnen. Sie stürzten davon, wild um sich schlagend, halfen einander und wurden wieder von einer Kristallranke aufgehalten. Als sie unter den Windungen des Kristalls hindurchrannten, versuchte ein herauswachsender Arm, Ilfa zu packen und zu umschlingen. Sie rief nach Mythor, schlug mit dem Schwert nach den auseinanderspringenden Kristallen.

			Mythor handelte mit rasender Schnelligkeit. Er erkannte, daß die Kristalle versuchten, Menschen zu fangen – für Zoon, zweifellos!

			Schwerthiebe trafen den schlangenartigen Arm und schlugen faustgroße Stücke und unterarmlange Splitter heraus. Der Boden bebte stärker. Mythor wurde von den Füßen gerissen, kam wieder hoch und sprang auf Ilfa zu. Sie schlug mit ihrem Schwert in die zerbröselnde dünne Stelle der Kerbe. Mythor klammerte sich an den dicken Teil der Ranke, und nach vier Schlägen hatte er die Verbindung durchtrennt.

			Der kristallene Schlangenarm löste sich auf. Das Klirren war lauter als Ilfas Schrei. Mythor und seine Freundin fühlten den brennenden Schmerz auf der Haut, aber sie versuchten, ihn zu vergessen und sich zu retten. Sie liefen über den schwankenden Boden auf Ronda und Lewart zu, die auf sie gewartet hatten und den Pfad verbreitert hatten.

			»Nichts wie hier hinaus«, keuchte Mythor.

			Sie rannten fünfzig, sechzig Schritt weit, ehe die Erde wieder zu zittern anfing, das kristallene Klirren und Knistern ertönte und die Eindringlinge stolperten und taumelten. Aber die neu hervorbrechenden Ranken aus Kristall schienen die Eindringlinge nicht zu erkennen. Sie schlängelten sich hinter und vor ihnen durch die Luft, und es war nicht schwer, ihnen auszuweichen. Nach abermals einigen hundert Schritten fielen die letzten Halme, die weniger dicht standen und längst nicht mehr soviel Widerstand boten wie jene in der Mitte der ebenen Fläche.

			»Wieder eine Insel des Dämons«, knurrte Sadagar. »Noch leben wir.«

			Sie alle rannten geradeaus, möglichst weit vom Rand der Grasfläche weg. Das Zittern des Untergrunds erreichte sie hier nicht mehr. Der Mink war von seinem eigenen Geschrei so erschöpft, daß er sich an Caherns Rücken klammerte und die Augen schloß.

			»Wir sollten besser rennen«, schlug Hornor vor. »Sonst holt uns die Nacht ein.«

			»Verdammte Düsternis!«

			Die zwei jungen Frauen und die Männer rannten auf ihr erstes Ziel zu, das sich undeutlich hinter einer großen, flachen Mulde erhob. Ein Stück verwitterter Zaun trennte, über und über mit fremdartigen Gewächsen bedeckt, die Gebäude vom jenseitigen Rand der Senke.

			Im Mittelpunkt der Senke, die voller Geröll und Pflanzen war, befand sich eine Wasserfläche, die völlig stumpf dalag. Der Weg entlang des oberen Randes schien leicht und sicher zu sein. Wieder setzte sich Nedel an die Spitze und suchte den Nachfolgenden den bequemsten Weg. Sie eilten im Laufschritt hintereinander her, sicherten argwöhnisch nach allen Seiten und näherten sich dem Rand der schüsselförmigen Vertiefung. Einen Bogenschuß, bevor die Fremden den Rand erreichten, sah sich Mythor nach links um, rief: »Langsamer« und zeigte auf einen breiten Streifen, der quer zu ihrem unsichtbaren Pfad verlief. Ein breiter Weg, an den Seiten tief aufgewühlt und dazwischen von Pilzen, Ranken und zerfetzten Pflanzen bedeckt, und sofort wurde seine Erinnerung wieder wach.

			»Eine Spur, die von Zoon stammen muß«, sagte er und holte die anderen ein.

			Ihre Schritte wurden leichter, sie machten plötzlich größere Sprünge und halsbrecherische Bewegungen. Der Pfader zeigte sich nicht sonderlich beunruhigt und rief:

			»Wir sind leichter geworden! Wie in der Schattenzone.«

			»Dann kommt auch ein Bezirk, in dem wir um jede Bewegung ringen werden, weil wir ein Vielfaches wiegen«, gab Ronda zurück. »Den ersten Tag haben wir überlebt.«

			»Schwitzend und voll klebrigem, stinkendem Zeug«, fluchte Sadagar.

			Sie wählten den Weg der wenigsten Hindernisse und gelangten bis zur Mitte des Talkesselrands. Das Geröll unter ihren Sohlen knirschte laut. Die Steine wurden hochgeschleudert und fielen nach allen Seiten. Viele rollten und hüpften den Hang hinunter und sprangen ins Wasser – oder in jene bleifarbene Flüssigkeit. Sie spritzte auf, und die Tropfen fingen zu schweben an, wirbelten wie Luftblasen umeinander und lösten sich in größerer Höhe auf. Wortlos bemerkten die Wanderer dieses seltsame Geschehen, aber sie liefen mit der Dunkelheit um die Wette. Nacheinander sprangen sie über einen Zaun und hörten das wütende Gebell von Hunden. Im schwindenden Licht entdeckten sie zwischen der Wiese, dem Acker, dem Zaun und dem Haus weißgekalkte Stäbe, die tief in den Boden gerammt waren. An den Pfosten befand sich ein seltsames Flechtwerk, das aus Ranken, Steinen, Schnüren und Vogelschnäbeln bestand.

			»Magische Zeichen«, bemerkte Hornor. »So versuchen sich die Bauern vor den Dämonen zu schützen. Die Pfähle wirken sogar.«

			»Aber nicht gegen Zoon«, rief Lewart, drehte seine lange Lanze um und wehrte einen Hund ab, der sich wütend auf ihn stürzte. Der Älteste erhob seine Stimme und brüllte:

			»Wir sind Freunde. Von Burg Movenclip. Laßt uns ein!«

			Als die schwere, ebenfalls mit magischen Zeichen in Schnitzerei und geflochtenen Ringen und Schleifen bedeckte Tür sich öffnete und warmes Licht nach draußen fiel, war die Nacht heran. Erstaunt fragte ein breitschultriger, graugesichtiger Bauer:

			»So viele? Kommt herein. Ein Platz findet sich.«

			»Einen Schlauch sauren Wein haben wir als Gastgeschenk mitgebracht, Bauer. Ich bin Cahern von der Burg.«

			Sie traten nacheinander in einen großen, warmen Raum hinein, den die Familie des Bauern mit einem Teil des Viehs teilte. Der Bauer trieb den Hund wieder hinaus, schob die Riegel vor und stemmte die Fäuste in die Seiten.

			»Willkommen«, sagte er ohne rechte Begeisterung. »Wie viele habt ihr auf dem Weg verloren?«

			»Nicht einen!«

			Der Rauch des Feuers zog durch Ritzen im Dach davon. Müde setzten sich die Fremden auf Strohbündel. In einem großen, rußschwarzen Kessel brodelte eine dicke Suppe. Die Bäuerin teilte gefüllte Holzschalen und geschnitzte Löffel aus.

			Mit mißmutigem Gesicht nagte der Mink Jourg an einem dicken Stück Holz, das Mythor aus dem Stapel neben der Glut herausgezogen hatte. Er wandte sich an den Bauern.

			»Ich bin Mythor. Wir wollen Zoon stellen und bekämpfen.«

			Der Bauer blickte ihn ungläubig an. Seine Kinder rückten mit unbehaglichem Gesichtsausdruck vom Feuer weg.

			»Du findest ihn oder seine mächtigsten Krieger sicher in Taroog.«

			»Wie weit?«

			»Wenn ihr seit heute morgen von Movenclip hierher… drei Tage.«

			»Minke kommen dort an.«

			Der Bauer nickte verdrossen. Er zeigte auf den friedlichen Kobold und brummte:

			»Von euch haben wir genug! Ihr laßt uns nicht schlafen, niemals sieht man euch, ihr ruiniert unsere Häuser.«

			»Andere Minke. Böse Minke. Viele da?«

			»Viel zu viele. Ein schlechter Weg, Mythor!« sagte der Bauer. »Ich bin Lorm. Das ist Garma.«

			Die Frau nickte ihnen freundlich zu. Der Pfader fragte nach den magischen Knoten auf den Pfählen und wurde belehrt, daß alle Menschen in diesem Land sich so zu schützen versuchten. Oft war es wirklich ein Grenzwall, hinter den sich die Dämonen nicht wagten, aber vielfach wurde er auch überrannt. Die Krieger Zoons streiften unaufhörlich durch die Zonen des Verderbens und zwangen die Menschen, vor ihnen zu flüchten und sich zu verstecken. Der Bauer berichtete seinen hungrigen Zuhörern weiter:

			»Hier steigt ein giftiger, unsichtbarer Nebel aus dem Boden. Riesige Wolken aus anderem Gift streifen umher wie lebendes Vieh. Dort kostet jede Bewegung dreifachen Schweiß, andernorts ist es wieder umgekehrt, und alles ist wunderbar leicht.«

			Nedel kramte seine Aufzeichnungen hervor und fragte aufgeregt:

			»Wo ist das alles? Hast du eine Karte? Kann ich eine Zeichnung machen, so, wie es der Vogel aus der Luft sieht?«

			»Es gibt keine Karten. Wozu? Heute ist es so, morgen ist es ganz anders.«

			»Gorgans Not«, meinte Nedel. »Niemand in Ameristan ist tatsächlich frei!«

			»Du sagst es!«

			Sie hörten von Mörderpflanzen und kristallenen Gebilden, von den Minken und den maskierten Kriegern des Dämons. Was die Fremden zum Teil auf der Burg gehört hatten, erfuhren sie hier gründlich und aus erster Hand. Sie begriffen spätestens jetzt, daß sie sich einem mächtigen Dämon entgegenstellten. Viele würden das Abenteuer nicht überleben.

			Bevor Mythor einschlief, Ilfas Kopf in seinem Schoß, dachte er an die breite Spur, die er entdeckt hatte.

			Sie erinnerte ihn an eine Yarl-Straße.

		

	
		
			6.
PFADE DURCH DÄMONISCHES LAND

			Der leere Weinschlauch wurde am Brunnen des Bauern Lorm gespült und aufgefüllt. Die Fremden wuschen sich mit dem eiskalten Wasser und reinigten ihre Kleidung und die klebrigen Stiefel.

			»Auf in die Stadt Taroog, zum Palast des Dämons!« rief Mythor in einem Anfall von guter Stimmung. »Immerhin wissen wir, was uns erwartet.«

			Wasser, verdünnter Wein, Brotfladen und die kräftigende Suppe der Bauernfamilie waren ihr erstes Essen gewesen. Mu-Gerrek hob den Mink auf seine Schulter und sagte ihm, daß er ihnen helfen müsse. Jeder Schritt, den er von Taroog her zurückgelegt hatte, war wichtig, denn der Mink hatte den langen Weg überlebt.

			Jourg versprach es, zeigte auf den Kristallberg in einiger Entfernung und kreischte:

			»Auf dem Weg viele böse Mink. Dorthin, ja? Hütet euch vor bösen Minken!«

			Mythor und Nedel setzten sich an die Spitze. Sie winkten zurück zu der Bauernfamilie und konnten erleben, wie für fast eine Stunde die Morgensonne zwischen den Wolken hervorstrahlte und ihre Rücken wärmte. Zuerst war der Pfad deutlich zu sehen, dann, hinter den magischen Pfählen, verschwand er. Zielstrebig drangen die Fremden in die magische Landschaft ein, während sich langsam wieder die Wolken vor die gleißende Sonnenscheibe schoben. Alle Gewächse schienen in der kurzen Zeit aufzuleben, bewegten sich, die Blüten und die Früchte sogen jeden Sonnenstrahl gierig in sich ein, und große Tautropfen glänzten wie Edelsteine an den Blättern.

			Der Kristallberg warf funkelnde Blitze in die Umgebung. Sein Gipfel war von riesigen Vögeln oder fliegenden Ungeheuern umgeben, die ihre Kreise zogen und sich gegenseitig bekämpften. Pflanzen, von der Sonnenkraft zu wildem Leben angeregt, schleuderten ihre Ranken nach den Fremden, bewarfen sie mit Früchten und schossen fingerlange Nadeln nach allem, das sich in ihrer Nähe bewegte.

			Mit den Schwertern und den Streitäxten schlugen die Männer aus der Burg nach den Würgeranken. Die Dornen bohrten sich krachend in die Schilde und blieben im Leder der Rüstungen und den Maschen der Kettenhemden stecken. Der mörderische Wald lag bald hinter ihnen, sie hasteten weiter, über eine langgestreckte Sandzunge. Nur stacheliges Gras wuchs hier. Aus dem weißen Sand ragten eine Unzahl gebleichter Gebeine von Menschen und großen Tieren, von unbekannten Monstren oder von winzigen Wesen. Aus dem Wald führten Spuren kreuz und quer über die Oberfläche.

			»Gebt acht. Hier ist viel gestorben worden«, rief Lewart. Als er mit der beilartigen Spitze der Lanze ein Gerippe berührte, klapperten die Knochen und fielen zu einem Haufen krümeliger Bruchstücke zusammen.

			»Wir werden nicht zu den Toten gehören«, gab Hornor zurück. »Weit und breit ist nichts Gefährliches zu sehen.«

			Stunden später, am Fuß der halbkugeligen Berge vor dem Kristallriesen, gingen die Fremden in einer weit auseinandergezogenen Linie. Längst herrschte wieder das trostlose Halbdunkel des gewöhnlichen Tages. Jeder Schritt ließ den Sand so laut aufknirschen, als wäre er ein lebendes Wesen. In den Hügeln grollten unsichtbare Tiere; wilde Schreie ertönten hinter den Kuppen. Mit dem Geräusch der Schritte zusammen ergab es eine gräßliche Mischung, in der ein plötzliches Rumpeln unterging. Aber die Erschütterungen, die sich durch den Boden fortsetzten, schreckten die Wanderer auf. Im Sand und im Gras riß ein Spalt auf, verbreiterte sich und verzweigte sich. Ein donnerndes Brüllen kam aus der Tiefe.

			»Zurück! Nach rechts! Greift zu den Waffen!« ertönten die Stimmen wild durcheinander.

			Augenblicklich sprangen die Eindringlinge zur Seite. Das gezackte Loch im Boden vergrößerte sich, ein runder Kopf schob sich hervor, und Knochenkämme, Hornplatten und Krallen wurden sichtbar. Eine schwarzhäutige, geschuppte Kreatur hob sich brüllend aus dem Loch, seine langen Klauen krallten sich an die Ränder der Spalten. Ein zahnstarrender Rachen öffnete sich. Mythor und seine Freunde rannten aus der Reichweite der Krallen hinweg, aber die Krakenarme wurden länger, hoben sich höher und schwebten den Rennenden hinterher. Lewarts Lanze wurde durch die Luft gewirbelt und riß tiefe Wunden in die hornigen Glieder.

			Eine Klaue, größer als zwei Menschen, wurde wie eine Falle durch die Luft gewirbelt. Der schwarzschuppige Arm bog sich hoch in die Luft. Die Klaue verfolgte Ilfa, die im Zickzack rannte und dem dunklen Schatten über ihr zu entkommen versuchte. Aus den Falten zwischen den monströsen Fingern rieselten Erde und Kiesel. Wieder schickte die Bestie einen dröhnenden Schrei durch die Landschaft, stemmte sich höher aus dem Spaltensystem hervor und starrte zuckend hin und her. Das Ungeheuer schien sich nicht entscheiden zu können, welches Opfer es zuerst packen sollte.

			Dann spreizten sich die Finger, die langen Krallen zischten durch die Luft und schlugen zu. Ilfa warf sich zu Boden, rollte sich seitwärts ab, und mit einem donnernden Krach schlug die Klaue in den Boden. Ilfa kam wieder auf die Füße und rannte auf Mythor zu.

			Die dicken Muskelstränge des Schlangenarms krampften sich zusammen. Tief gruben sich die Klauen in den Boden, packten zu und rissen ein großes Loch auf. Inzwischen hatten sich alle Wanderer in Sicherheit gebracht. Wieder ertönte ein lauter, enttäuschter Schrei. Die geballte Klaue öffnete sich, ein Hagel von Steinen und trockener Erde ging über die Flüchtenden nieder. Sie blieben schwer atmend stehen, als sie sich auf einem kleinen Hügel sammelten.

			»Wie in der Schattenzone«, stieß die Amazone hervor. »Oder noch schlimmer.«

			»Hier wechselt scheinbar ungefährliches mit tödlichem Land ab«, sagte Amerz. »Ich habe gehört, daß diese Ungeheuer Menschen für Zoon fangen.«

			Sie starrten zurück auf das Untier, das seinen feuchten Körper halb aus dem Spaltengewirr geschoben hatte.

			Aus den Nüstern stieg grauer Dampf auf. Die Augen, regellos über den Kopf verteilt, rollten wild und hefteten sich immer wieder auf die Gruppe der Fremden, die sich eng zusammengedrängt hatten. Der Schreck saß ihnen in den Gliedern. Mythor schüttelte langsam den Kopf, riß seinen Blick von dem Monstrum los und sah sich prüfend um. Er suchte nach Anzeichen einer anderen Gefahr.

			»Seht ihr?« sagte er schließlich voller Erleichterung. »Uns hat er für Zoon nicht fangen können.«

			»Jourg nicht gesehen. Riese schreit zu laut!« rief der Mink und deutete zitternd und furchtsam auf das Untier, das langsam wieder in dem Spalt versank. Die langen Arme, länger als zehrt, fünfzehn Männer, krochen über den Boden und rissen wie eiserne Pflüge tiefe Rillen hinein.

			»Ich glaube dir, daß du den Riesen dort nicht gesehen hast«, meinte Mu und setzte den Mink auf seine andere Schulter. »Jetzt zeigst du uns, wo es weitergeht.«

			»Dort. Zwischen Berg und Berg.«

			»Gut. Weiter!« sagte Mythor. »Noch zweieinhalb Tage bis nach Taroog, der Wunderbaren.«

			»Er hat recht«, unterstützte ihn Sadagar und wischte sich Schweiß und Dreck aus dem Gesicht. »Sinnlos, sich über jeden kleinen Stolperstein aufzuregen.«

			Er war zufrieden, als er in den Gesichtern rund um ihn Lächeln, Grinsen oder aufkeimendes Gelächter erkennen konnte. Langsam verließ die Spannung die Wanderer. Mythor tat ein übriges und nahm dem schweigsamen Mann aus Movenclip den Weinschlauch von der Schulter.

			»Einige Atemzüge lang rasten wir«, bestimmte er. »Noch liegt die ganze Strecke vor uns.«

			»Eine kluge Entscheidung«, sagte Ronda und lächelte seit langer Zeit wieder einmal über das ganze Gesicht. »Gib her, Mann!«

			Die Männer und Ilfa sahen staunend zu, wie sie einen bemerkenswert tiefen Schluck nahm, den Schlauch absetzte und ihn an Ilfa weitergab. Dann setzte sich die Amazone ins weiche, feuchte Gras und zog den Brotfladen aus der Tasche.

			»Ich weiß«, sagte sie schließlich kauend, »daß ich in diesem Teil der Welt und mit euch allen zusammen dies und das vergessen muß. Viel von dem, was ich lernte, was die Ehre meines Lebens ausmachte. Es wird nicht leicht sein, aber ich versuche es.«

			»Ich helfe dir gern dabei!« antwortete Ilfa mit Nachdruck und umarmte sie in einer schwesterlichen Geste.

			»Du bist in einer anderen Welt, einer anderen Zeit, und wie wir unterliegst du ganz anderen Gesetzen, liebste Freundin«, bemerkte Gerrek. »An dieser kuriosen Wirklichkeit können wir nichts ändern.«

			»So ist es«, knurrte Sadagar. »Beendet euer kluges Geschwätz. Sonst müssen wir in der Nähe dieses wenig liebenswürdigen Ungeheuers unsere Decken ausbreiten.«

			»So sehr eilt es nun auch wieder nicht«, sagte Mythor.

			In Ruhe beendeten sie die Pause, wanderten weiter und durchschritten die Passage zwischen den Hügeln. Niemand griff sie an, aber sie hatten einen schweren Weg zurückzulegen. Stunde um Stunde kämpften sie sich durch Ranken und Dornen, durch sumpfiges Gebiet, über hitzeflirrende Hänge, die von messerscharfen Steintrümmern übersät waren, durch Buschwerk, das von unsichtbaren Wesen besetzt war, die ununterbrochen wilde Schreie ausstießen, die das Blut gefrieren ließen. Ein Stück Feld, voller Unkraut, geschützt durch jene magischen Knotenpfähle, die schräg und morsch im Boden steckten, wurde durchquert.

			Sie wehrten den rasenden Angriff von Insekten ab, indem sie sich in ein Stück Fluß stürzten. Vögel griffen sie an und wurden vertrieben, indem die Eindringlinge davonrannten, wild um sich schlugen und sich schließlich zwischen Büschen versteckten.

			Es wurde dunkler, kälter, und der Wind heulte schneidend kalt um Felsen und Bäume. Sie tappten weiter und sahen, als sie endlich aus dem Buschwerk herauskeuchten, einen Ausläufer des Kristallbergs vor sich. Er folgte wie eine mittelhohe Mauer den Konturen von niedrigen Hügeln und Tälern. Zwischen den Kristallflächen bahnten sich schmale Bäche einen Weg auf die Eindringlinge zu.

			»Heute werden wir keinen warmen Bauernhof finden«, sagte Sadagar traurig und stand auf. Er schüttelte sich und sah zwischen den glitzernden Mauern große Löcher, dreieckige Einschnitte oder angedeutete Tore. »Hinter der Mauer finden wir vielleicht einen geschützten Platz.«

			»Meinetwegen«, sagte der Anführer und setzte sich wieder an den Anfang des Zuges.

			Mehr als eine Stunde brauchten sie, bis sie sich hügelaufwärts bis zu dem Bollwerk vorgekämpft hatten. Diese Kristalle standen unbeweglich da, wenigstens im Augenblick. Hinter Sadagar bückte sich Ronda unter dem ausgezackten, torbogenartigen Durchlaß. Waffen und Ausrüstung schlugen klirrend gegen die aufstäubenden Kristalle. Sie sahen aus wie Schnee, wie riesige Diamanten in Gittermustern. Vom oberen Rand der Barriere hörten sie ein grelles Kichern. Dann sprang mit einem weiten Satz etwas herunter, prallte auf Mythors hochgerissenen Schild und klammerte sich an Rondas Hals fest.

			Erschreckt schrie die Amazone auf.

			Ein Mink!

			Größer und kräftiger als Jourg, aber ebenso blauhäutig. Sein Gesicht war vor Erregung tiefblau geworden, sein Haar flammte und leuchtete. Er schrie unaufhörlich, versuchte sich im kurzen Haar Rondas festzukrallen und hielt sich an ihren Ohren fest. Die langen, dürren Beine legten sich um ihren Hals und um die Brust. Der Mink war vor Furcht rasend und fast wahnsinnig.

			Ronda sprang hin und her, ließ ihre Waffen fallen und zerrte verzweifelt an dem Quälgeist. Ihre Bewegungen waren so schnell und unsicher, daß keiner der Freunde sich herantraute. Sie wurde abwechselnd bleich und rot, wimmerte vor Wut und Scham, bückte sich und riß ihren Körper wieder in die Höhe, um den Mink abzuwerfen. Der Kobold heulte und kreischte in den höchsten Tönen.

			Jourg bewies in diesen Augenblicken, daß er ein »guter Mink« war.

			Mit einem riesigen Satz schnellte er sich von Gerreks Schulter, sprang grotesk hüpfend nach links und riß dort aus einem kleinen Geröllhaufen und einer winzigen Düne aus Kristallsplittern ein unterarmlanges Stück Holz hervor. Es war ohne Rinde und klang hohl, als er es hinter sich herzog und auf Ronda zuhüpfte, in einer Folge kleiner, seltsam aufgeregter Bewegungen. Er kletterte an der Amazone hinauf, hob das schwere Holzscheit und schlug es, ebenfalls in den höchsten Tönen kreischend, dem bösen Mink gegen den Schädel. Aufheulend lockerte der andere Kobold seinen Griff, und Rondas Finger zuckten hinunter zu ihrem Dolch. Beide Kobolde stürzten zu Boden und kollerten, um den Holzprügel geklammert, über das Gras.

			Dann hörte das ohrenschmerzende Kreischen auf. Der fremde Kobold packte das Holz und begann daran zu knabbern. Schließlich schlug er seine nadelspitzen Schneidezähne in das Holz und fing an, daran zu fressen. Jetzt waren die anderen heran, umstanden die Minke, und Ronda blieb erstarrt stehen. Sie hielt den Dolch in der Hand und starrte dessen Spitze schweigend an. Sie war aschfahl und schaute blicklos zwischen Mythor und Ilfa hindurch.

			»Frage ihn«, sagte Mythor drohend und näherte die Spitze seines Schwertes dem gierig fressenden Mink, »warum er uns überfallen hat.«

			»Er heißt Vuro«, übersetzte Jourg. »Er hat Hunger.«

			»Man sieht’s«, knurrte Sadagar. »Wenn er nicht spricht und die Wahrheit sagt, wird er seine Mahlzeit nicht beenden. Sage es ihm.«

			Jourg schnatterte und zerrte an dem Holz, das zur Hälfte schon gefressen war.

			»Aus Taroog geflohen«, rief er laut. »Alle jagen Minke in Taroog. Auch Vuro durch Loch in Welt gefallt.«

			Ilfa drehte sich zufällig um und sah, daß Ronda sich den Dolch an die Brust gesetzt hatte. Ihr Kettenhemd war weit offen. Sie blickte abwesend irgendwohin. Ihre Lippen formten leise Worte, und als Ilfa heranglitt, konnte sie einen Teil davon verstehen. Ronda wollte tatsächlich rituellen Selbstmord an sich verüben, um die Schmach zu tilgen.

			»Dumme Einbildung«, sagte Ilfa, machte zwei schnelle Schritte nach rechts und schlug mit der flachen Klinge des Schwertes auf Rondas Hand. Ein Aufschrei, ein Klirren, und der Dolch prallte auf die Steine. Dann ließ Ilfa ihre Waffe fallen und zog Ronda an ihre Brust.

			»Das ist es nicht wert«, flüsterte sie eindringlich und streichelte Nacken und Schultern der Amazone. »Nicht hier, nicht jetzt, nicht wegen dieses dummen verängstigten Kobolds!«

			»Dann muß ich… den Mink töten«, schluchzte die Amazone. »Ich überlebe die Schmach nicht.«

			»Du mußt uns helfen. Ohne dich überleben wir den Weg durch das Land nicht, Ronda!« drängte Ilfa. Langsam ließ die Erregung der Amazone nach. Ilfa hob den Dolch auf und schob ihn in die Scheide an Rondas Gurt zurück. Die Amazone warf den Kopf in den Nacken und atmete tief ein und aus.

			»Es kostet Überwindung, Ilfa. Vielleicht hast du recht.«

			»Alles ist Überwindung. Du bist unter Freunden.«

			Ein knappes Dutzend Waffen deuteten auf den Kobold, der die letzten Reste des trockenen, alten Holzes verschlungen hatte. Jourg hatte übersetzt, daß Zoon ein gewaltiges Heer sammelte und nach Norden auf den Weg geschickt hatte. Zu dem Heer gehörten auch riesige, gepanzerte Festungen auf Beinen: Sie bewegten sich schneller als die Marschierenden.

			»Zoon hat also Yarls!« stellte Mythor fest und schob sein Schwert zurück. »Das deckt sich mit meinen Beobachtungen.«

			Die zwei Kobolde saßen nebeneinander auf dem Boden. Vuro war aufgeregt und blickte bösartig drein.

			»Frage ihn, ob es gegen Ruethan geht!« rief Sadagar und stützte sich auf seinen Schild. Wieder fingen die Kobolde ihre kreischende Unterhaltung an. Niemand verstand auch nur ein Wort. Ratlos sahen sich die Freunde an. Endlich übersetzte Jourg.

			»Den Namen Yarl er nicht gehört. Bald kämpfen gegen Ruethan, ja.«

			»Natürlich ahnt Ruethan nichts davon!« riefen die Männer aus Movenclip.

			»Das bedeutet für ihn eine Niederlage. Eine Katastrophe und den Untergang.«

			Mythor nickte. Er fragte Gerrek:

			»Was tun wir mit dem zweiten Mink?«

			»Läßt ihn laufen«, murmelte Sadagar. »Wir haben schon genug mit Jourg. Ronda war nahe daran, sich den rituellen Freitod zu geben.«

			»Meinethalben. Jourg! Sage deinem häßlichen Freund, er soll laufen, so schnell er kann. Sonst kann ich nicht für sein Leben garantieren.«

			»Ja. Ich sagen.«

			Sadagar und Gerrek winkten den Männern aus der Burg und gingen auf das Loch in der Kristallmauer zu. Sie spähten schweigend und mit scharfen Blicken hindurch und versuchten ihren weiteren Weg zu erkennen. Mythor trat zu ihnen und murmelte:

			»Das sind schlimme Nachrichten. Natürlich glaube ich dem verdammten Mink alles, wenn es nur schlecht genug klingt.«

			»Daß Zoon gegen Ruethan von der Roten See zieht, war zu erwarten«, erklärte Amerz. »Wir werden es nicht verhindern können.«

			»Schwerlich. Trotzdem und gerade deswegen – weiter nach Taroog!« drängte Mythor.

			Er ging zu Ilfa und Ronda, versuchte die Amazone zu trösten und zog sie endlich an der Hand mit sich. In diesem Moment sprang der andere Mink in die Höhe, begann wie wild zu kreischen und sprang, so schnell er mit seinen dürren Gliedern es vermochte, davon. Sein Ziel waren die Büsche am Fuß der Kristallmauer.

			Gerrek winkte Jourg, der beide Hände an seine spitzen Ohren legte und auf das Geschrei des anderen Kobolds lauschte.

			»Komm! Oder willst du laufen?«

			Zögernd kletterte der Mink an ihm hoch, hielt sich an Hals und Schulter fest und sagte nur, daß Vuro fürchterliche Drohungen ausgestoßen habe, die für Mythor und seine Freunde in Wirklichkeit nichts bedeuteten. Binnen kurzer Zeit bewegten sich die Eindringlinge wieder den Hang abwärts und auf den Fluß zu.

			*

			Die folgenden zwei Tage waren viel schlimmer als der erste. Jeder Teilnehmer dieser Wanderung durch Ameristan wußte, daß er alle Erlebnisse aus seiner Erinnerung auslöschen mußte.

			Der Sumpf, verborgen unter einer flachen schwarzen Wolke, hatte ein Opfer gefordert. Sasel, ein Freiwilliger aus Movenclip, ging in dem zähen Gemenge unter, ohne daß sie ihm helfen konnten. Sie selbst waren gefangen im Bereich der Anstrengungen, sich überhaupt davonschleppen zu können. Jede einzelne Bewegung kostete dreifache Kraft oder noch mehr. Sie zogen und zerrten aneinander und versuchten, vom Rand der brodelnden Sumpffläche wegzukommen. Langsam versank eine große Matte, von Pflanzen bestanden, und genau diese Falle hatte Sasel betreten.

			Die Eindringlinge fanden die Trümmer und Reste einer Siedlung. Minke hatten in dem alten Holz gewütet. Die Bewohner waren geflüchtet, das kleine Dorf war leer.

			Abermals kreuzte eine breite Bahn zerwühlter Erde und vernichteter Vegetation den Weg der Wanderer. Sie verbargen sich eine halbe Stunde später, als ein Trupp schwer bewaffneter Zoon-Krieger, darunter drei Maskenträger, zwischen den Hügeln auftauchte. Die Anführer ritten Pferde – diese Tiere gab es in Ameristan nicht, sie waren von den Heeren der Dunkelmächte hierher gebracht worden, ebenso wie viele Waffen –, und die untergestellten Krieger saßen auf Lamoren.

			Sie verschwanden schließlich in einer großen Staubwolke in der Ferne. Vor den Fremden schälten sich die ersten Gebäude von Taroog aus dem verfilzten Gestrüpp.

			»Ruinen!« sagte Mythor. Sie hatten die Straße verlassen, weil sie viele Spuren zeigte. Aus südlicher Richtung arbeiteten sie sich auf den Außenrand der Siedlung zu.

			Es war früher Abend am dritten Tag. Die Fremden hatten seit einiger Zeit hinter sich Rufe und Geräusche gehört, und jetzt sahen sie weit vor dem Rand der Yarl-Straße etwa zwei Dutzend berittene Zoon-Krieger.

			»Sie suchen uns«, stellte Sadagar fest. »Wir müssen uns vielleicht in der Stadt verstecken.«

			»Abwarten und in der Deckung bleiben!« riet Gerrek. »Hier also bist du aufgetaucht, Mink?«

			»Gerade noch geflohen«, antwortete Jourg. »Hunde suchen. Viele Mink hier, ja?«

			»Wenn sie Hunde haben, werden sie auch uns aufspüren können«, bemerkte Ronda. »Mache deinen Bogen bereit, Ilfa.«

			»Ich habe es mir schon selbst überlegt«, gab Ilfa zurück und nahm die Waffe von der Schulter. In der beginnenden Finsternis leuchteten in den Ruinen die ersten kleinen Lichter auf. Hundegebell war zu hören und erzeugte schauerliche Echos. Zuerst hatte Mythor nach langer Überlegung entschieden, daß sie an Taroog vorbei und weiter nach Südwesten vorstoßen würden; jetzt mußten sie sich vor den Zoon-Kriegern verbergen.

			»Was weißt du noch über Taroog?«

			Der Mink berichtete mit leiser Stimme, daß sich die meisten Menschen in den Kellern und Gewölben versteckten. Er hatte fast niemanden getroffen. Nur viele Hunde und flüchtende Minke.

			Das Lärmen der Zoon-Krieger wurde lauter. Mythor wies mit dem Schwert auf die geborstene Stadtmauer.

			»Weiter. Leise und schnell!«

			Einst war Taroog eine große, blühende Stadt gewesen. Der Fluß, der an der Siedlung vorbeiführte, war verschlammt und voller Unrat, Abfall und Treibholz. Hinter den zerfallenen Mauern und Wehrtürmen gab es mindestens zehnmal tausend Häuser von verschiedener Größe, darunter einige wuchtige Türme. Aber alles, so weit das Auge sehen konnte, war ungepflegt und morsch, voller Risse und aus bröckelnden Mauern und Fensterhöhlen.

			»Einst wohnten hier hundertmal tausend Menschen«, sagte Hornor. »Nach ALLUMEDDON änderte sich alles. Ihr seht selbst.«

			Sie betraten einen schmalen Pfad aus eckigen Steinen, aus deren Spalten Gras wuchs. Nach hundert Schritten verschwand der Weg nach einigen Krümmungen zwischen den aufragenden Mauern eines doppelten Torturms. Überall lagen Trümmer herum, die Reste der einst wuchtigen Tore waren von Minken zernagt, die Ketten und Riegel schwangen im Wind hin und her und waren von Rost zerfressen. Fast lautlos schoben sich die Eindringlinge durch den Schutt und die knirschenden Quadern in die Stadt hinein und ließen die Mauer hinter sich.

			Lewart mit seiner Lanze bildete den Schluß. Die unsichtbaren Hunde irgendwo im Innern des riesigen Ruinenfelds vollführten einen höllischen Lärm.

			»Wittern die Hunde etwa uns?« flüsterte Amerz.

			»Jedenfalls sind die Krieger auf unserer Spur«, murmelte Cahern und verließ die oberste Stufe einer bröckelnden Treppe. »Wir sollten sie abschütteln.«

			Im Innern von Taroog sah es nicht viel besser als in den Randbezirken aus. Die gekrümmten Straßen waren von Trümmern und Unrat übersät. Überall hatten sich fahlblättrige Pflanzen eingenistet und überwucherten Eingänge und Fenster. Sand und Geröll knirschten unter jedem Schritt, und dieses Geräusch des Verfalls war von allen Mauern, Bögen und Wänden zu hören. Es setzte sich wie die Echos des Hundegebells durch die gesamte Stadt hindurch fort. So schnell wie möglich suchten die Fremden ein Versteck. Mythor ging neben Ilfa, die den Bogen halb gespannt hielt. Zwischen den bewachsenen Mauern war es noch dunkler als im freien Feld. »Dieser wuchtige Turm dort. Er wäre leicht zu verteidigen«, meinte Sadagar. »In einer Stunde ist es finster.«

			»Einverstanden.«

			Sie liefen auf den Eingang zu, der sich jenseits eines runden Platzes zeigte. Es gab noch Menschen in der Stadt, denn der Platz war von breiten Pfaden durchzogen, auf denen die Trümmer und der Abfall weggeräumt waren. Ein Brunnen plätscherte. Von rechts kam lautes Gebell, dann schrie eine brüchige Stimme einige Befehle. Aus dem Bellen wurde wütendes Knurren. Ilfa und Lewart erreichten das Tor, sahen sich um und winkten.

			»Da hinten, im Hof, brennt ein einzelnes Licht.«

			Die Bewohner von Taroog schienen unter unwürdigen Bedingungen überlebt zu haben. Sie versteckten sich, nicht einer war zu sehen. Mit ALLUMEDDON waren Zerstörung und Armut über die Stadt gekommen. Die Minke ruinierten die Holzteile, die Zoon-Krieger raubten die kampftüchtigen Männer. Die Hunde kamen näher, aber die Eindringlinge erreichten den Eingang. Über ihnen türmte sich das wuchtige, schwarze Gemäuer des Turmes, der durchzogen war von Treppen und Pfeilern.

			»Weder Zoon-Krieger noch Minke«, sagte Sadagar und lockerte einige Wurfmesser. Zwei Hunde kamen über den Platz gerannt und hechelten. Ilfa spannte den Bogen und zielte.

			»Hierher! Still! Es sind Menschen. Zurück, du Biest!«

			Eine Stimme, die sie wiedererkannten, erklang in ihrem Rücken. Dort bewegte sich eine Fackel hinter einigen Säulen, und eine gebückte Gestalt kam näher. Die Stimme hatte vorhin die Hunde zur Ruhe gerufen. Überall raschelte es, das Geräusch der Pfoten und das hechelnde Knurren von mehr als einem Dutzend Hunden war zu hören. Die Fremden machten einige Schritte in die Halle hinein. Jeder hatte seine Waffe bereit.

			»Wir sind Menschen. Keine Zoon-Krieger.«

			Mythor versuchte, das Gesicht des Mannes zu erkennen, der näher heran schlurfte. Er war von seiner Hundemeute umgeben. Immer wieder löste sich ein Tier aus der Rotte und sprang auf Gerrek zu, an dessen Schulter sich der Mink klammerte.

			»Ich habe euch gesehen. Ich fürchte euch nicht.«

			»Wir haben einen Mink bei uns«, rief Gerrek und wehrte das Tier ab. »Er ist zahm und unser Freund. Er wird euch nicht schaden. Komm näher, Stadtbewohner.«

			»Ich bin Guerdo«, krächzte der Alte. Im Licht der blakenden Fackel sahen sie sein Gesicht. Er war uralt und haarlos, bis auf einen wuchernden Kinnbart, der weiß war und verfilzt wie das Gebüsch zwischen den Ruinen. Mythor nannte seinen Namen und die Absicht der Fremden.

			»Ihr findet Platz im Turm«, sagte Guerdo und zeigte auf eine wuchtige Treppenanlage. »Oder wollt ihr in den Untergrund?«

			»Hinter uns sind Zoon-Krieger. Vielleicht haben sie unsere Spur verloren. Es ist besser, denke ich, wenn wir freien Ausblick haben.«

			»Wie ihr wollt. Ich bleibe auch an der Oberfläche. Mich lassen die Kreaturen Zoons in Frieden. Ich bin alt und nutzlos und jage mit den Hunden die Minke.«

			»Zeige uns, wo wir die Nacht verbringen können«, bat Mythor. »Und rufe die Hunde zurück.«

			Der Alte tappte und humpelte zurück in den Hintergrund. Sie folgten ihm und sahen zu, wie er die aufgeregten Hunde in einen Verschlag aus Ästen und Ranken sperrte. Er holte einige Fackeln aus einem Versteck und gab sie den jungen Frauen. Ronda und Ilfa entzündeten sie an der niedergebrannten Flamme.

			»Zoon-Krieger? Sie haben alle Männer entführt, die sie fangen konnten«, keuchte Guerdo. »Sogar Kinder, wenn sie kräftig genug sind.«

			Sie stiegen eine breite Treppe mit mehr als fünfzig Stufen hinauf. Mit Fußtritten schoben sie Mauerbrocken und andere Hindernisse zur Seite. Das tanzende Licht der Fackeln zeigte verwüstete, verblaßte Malereien an den Wänden und Friese, deren Gestalten verstümmelt waren, und von denen große Teile fehlten.

			»Einst wohnten hier die Frauen und Männer einer mächtigen Handelsfamilie«, brummte der Alte. »Jetzt leben wir in ständiger Furcht und Flucht.«

			Sie durchquerten eine Halle mit knisterndem Gebälk und voller steinerner Säulen.

			Dann betraten sie eine Terrasse, deren vorderer Rand mit der senkrechten Mauer abschnitt und einigermaßen frei von Trümmern und Schutt war. Es gab nur drei Eingänge, also war dieser Platz leicht zu verteidigen. Man hatte einen guten Blick über den Platz und einen Teil der Stadt. Taroog war wirklich ausgestorben; es zeigte sich nicht ein einziger Mensch. Drohend und dunkel hingen Wolken über den Dächern. In der Ferne wetterleuchtete es unentwegt.

			»Bleiben wir hier?« meinte fragend-mißtrauisch der ehemalige Drachenbändiger. »Es gefällt mir nicht sehr gut, dieses Versteck.«

			»Ich sehe weiter oben nach«, erklärte Mythor. »Was kannst du uns über die Minke erzählen, Guerdo?«

			Der Greis hob in einer ratlosen Gebärde die Arme und erwiderte:

			»Sie kommen ganz plötzlich. Heute habe ich keine gesehen. Auch die Hunde blieben ruhig – bis auf euren Mink.«

			»Sind es viele?«

			»Weniger als hundert, sage ich«, antwortete Guerdo zögernd. »Sie rennen davon, nachdem sie alles gute Holz gefressen haben. Sie verstecken sich im Holz.«

			Der Alte lachte kichernd. Sadagar stimmte in das karge Gelächter ein.

			»Wohin entführen die Zoon-Krieger ihre Gefangenen?« fragten Hornor und Amerz begierig. Kopfschüttelnd erwiderte der Greis:

			»Das kann ich euch nicht sagen.«

			»Kommen die Zoon-Krieger noch oft hierher?«

			»Hin und wieder. Sie suchen noch immer Opfer«, murmelte der Alte. »Aber ich habe einige Entführte gesehen. Sie waren wieder hier. Sie kamen zurück, versteht ihr?«

			Mythor saß auf der Kante der Brüstung, blickte immer wieder hinunter auf den Platz und fragte, voller Aufregung:

			»Sie kamen zurück? Und? Berichte uns mehr darüber.«

			Die Männer sicherten die Eingänge und horchten in die Nacht. Die Fackeln zischten, brodelten und knisterten. Ihre Flammen sonderten lange Rauchfäden ab.

			»Sie haben keinen eigenen Willen mehr gehabt. Andere Stimmen haben aus ihnen gesprochen. Sie sahen aus wie aus Stein gemeißelt. Ihnen haben eigene Gefühle gefehlt. Einer sagte etwas… laßt mich nachdenken. Ein Maskenträger hat gesagt, einer der vom Dämon Geschlagenen, daß sie an einem bestimmten Ort zu Kriegern des Dämons geschmiedet wurden. Dieses seltsame Wort, geschmiedet, daran erinnere ich mich genau.«

			Mythors Erinnerungen wurden wieder einmal geweckt.

			»Vielleicht hat Zoon in seinem Reich eine solche ›Kriegerschmiede‹ errichtet. So wie in Gianton.«

			»Gerüchte sagen, daß dieser schreckliche Ort Cherstong heißt. Dort ist der Wohnsitz von Zoon, sagt man.«

			»Mehr weißt du nicht?«

			»Nein. Und ich kann das meiste auch nicht mit Bestimmtheit sagen«, brummte Guerdo und ging zum Eingang. »Geht lieber dort hinauf. Dort ist es sicherer. Ich lasse die Hunde frei.«

			»Damit hilfst du uns. Danke.«

			Mythor winkte seinen Freunden und folgte Guerdo zur nächsten Treppe. Die Stufen ächzten unter den Schritten. Der Wind würde kälter und stärker und wirbelte trockene Blätter und Asche auf. Die Hunde, die spürten, daß sich ihr Herr näherte, begannen zu heulen, zu knurren und zu bellen. Mythor, in dunklen Gedanken tief versunken, folgte Ilfa mit der lodernden Fackel. Die Treppe führte in einen seitlichen Turm, durch eine Toröffnung und in einen runden Raum unterhalb der obersten Plattform. Vor langer Zeit mochte es ein Prunkraum gewesen sein, jetzt bestanden die Wandteppiche nur noch aus grauen Fetzen. Die Truhen waren von den Minken in Späne und Sägemehl verwandelt worden.

			»Dämonenkriegerschmiede«, sagte Mythor leise. »Wir sollten zum Brunnen gehen und uns mit Wassergüssen verteidigen. Aber…

			…ich habe nichts von den Verfolgern gehört oder gesehen.«

			»Oder sie suchen uns in einem anderen Teil der Stadt.«

			Sadagar räumte Abfall zur Seite und versuchte, das Nachtlager seiner Freunde ein wenig gemütlicher zu machen. In der Mitte des Raumes warf er alles trockene Holz auf einen Haufen. Ronda glitt fast unhörbar hinauf auf die oberste Plattform und rief in den Turmraum hinunter:

			»Ich bleibe hier. Macht es euch bequem.«

			»Wir vergessen dich nicht«, gab Gerrek zurück.

			Die Hunde von Guerdo rannten kläffend auseinander und verteilten sich am Fuß des mächtigen Bauwerks in der Finsternis. Der Wind heulte und wimmerte durch die unzähligen leeren Fenster und entlang der Säulen und Terrassen. Die wenigen Lichter, die irgendwo in der großen Stadt angezündet worden waren, erloschen nacheinander. Vögel und nachtjagende Kreaturen fingen an, durch Taroog zu streifen und Beute zu suchen. Es dauerte nicht länger als eine Stunde, bis sich die Eindringlinge an die Geräusche der Stadt gewöhnt hatten. In dem Turmzimmer brannte ein kleines Feuer, dessen Rauch durch viele Öffnungen der Plattform abzog.

			Von den Menschen, die sich in Taroog verbargen, waren keine Lebenszeichen zu sehen.

			Mythor, unter dessen Mantel der Mink schlief, sah seinen Freunden eine Weile lang zu, wie sie das magere Essen vorbereiteten. Cherstong! Der Name erinnerte ihn an etwas, an ein wichtiges Ereignis oder an einen Ort, der voll von Erlebnissen und gefährlichen Abenteuern war. Mythor ließ die letzten Tage und deren einzelne Stunden an seinem Gedächtnis vorbeiziehen und versuchte, einen Sinn in allem zu erkennen. Er ging hinauf zu Ronda und blieb neben der Amazone stehen.

			»Hast du etwas gesehen?«

			Ronda packte seine Schulter und drehte ihn herum, so daß er dorthin blicken mußte, wohin sie zeigte.

			»Dort gab es ein Licht und Geräusche. Es können Pferdehufe gewesen sein.«

			»Das bedeutet, daß die Zoon-Krieger uns suchen.«

			»Die Hunde sind still.«

			»Also sind sie nicht in der Nähe. Ich löse dich ab, wenn ich gegessen habe.«

			»Ist gut. Lasse mir den Mantel da. Es ist bitter kalt.«

			»Hier.«

			Er legte ihr seinen Mantel um die Schultern, beruhigte den Mink und tastete sich die Stufen hinunter. Mit einer Hand hielt er sich an der bröckelnden Wand fest. Als er die Verfolger zuletzt gesehen hatte, waren rund zwei Dutzend Zoon-Krieger gezählt worden. Vermutlich hatten er und seine Freunde nicht genügend Waffen und Kräfte, um sich gegen diese Meute lange zu behaupten. Und… Wasser zur Verteidigung gegen die Zoon-Krieger hatten sie auch nicht.

			Er brauchte etwas zu trinken und zu essen. Dann erst würde er sich Gedanken über ihre Lage machen.

		

	
		
			7.
DIE MASKENKRIEGER

			Ilfa schlief und lag regungslos und entspannt auf einer Schicht Blätter und Resten der Wandteppiche. Sie hatte sich dicht in den Mantel eingerollt. Ihre Waffen lagen griffbereit an ihrer rechten Seite. Neben ihr saß, den Rücken an die Mauer gelehnt, Cahern und schnarchte. In der Stadt, irgendwo weit von dem wuchtigen Bau entfernt, schlug ein Hund mehrmals scharf an und schwieg dann plötzlich. Über dem fast erloschenen Feuer flatterte eine Fledermaus hin und her.

			Die Nacht war zu einem Drittel vorüber.

			Mythor lehnte mit der Schulter an der Säule, die aus der Brüstung der Turmplattform herauswuchs. Die Laute der Ruinenstadt verschmolzen in seinen Ohren zu einem monotonen Geräusch, aus dem einzelne auffallende Töne zu hören waren.

			»Sind es die Zoon-Reiter?« fragte er sich leise.

			Er konnte, obwohl er seine Stimme aufs Äußerste anspannte, kein Schnauben oder Wiehern und keinen Huftritt hören. Aber immer wieder gab es einen unterdrückten Ruf, das scharfe Klirren von Waffen gegen Steine. Einmal kamen die Geräusche von links, dann aus der anderen Richtung, ein anderes Mal vom gegenüberliegenden Teil des Platzes. Auch das Plätschern des dünnen Wasserstrahls war ein Teil des ständigen Hintergrundgeräusches.

			Mythor war nicht müde. Er rechnete damit, daß die Zoon-Krieger auch seine Freunde und ihn fangen wollten. Zoon brauchte neue Krieger. Viele davon, wenn er gegen Ruethan zog. So wie es mit den Stadtbewohnern gemacht hatten, würden sie alle Gefangenen fortschleppen und in der Kriegerschmiede zu Dämonenkriegern machen.

			Ein Schicksal, sagte sich Mythor grimmig, das keiner von ihnen erleiden würde. Eher starben sie alle!

			Ein lautes Kreischen riß ihn aus seiner Nachdenklichkeit. Ein Mink! Er mußte sich schräg unterhalb des Turmes in einer der krummen Gassen befinden. Hundegebell schloß sich an, mindestens drei Hunde rasten durch die Dunkelheit, kläfften und suchten mit scharfen Nasen nach dem Kobold. Mythor beugte sich vor und erwartete die Fackel und die heiseren Befehle Guerdos. Wieder behielt die Dunkelheit ihr Geheimnis für sich. Nur die Laute einer erbitterten Jagd waren zu hören, die sich durch die Gassen fortsetzte. Der Mink kreischte und schrie wie Vuro, als er davonsprang.

			Die Hetze nach dem Mink war so laut, daß sie die anderen Geräusche übertönte. Als sich die Jagd so weit entfernt hatte, daß sie zu einem Teil des allgemeinen Raunens und Knisterns geworden war, spürte Mythor, daß der Wind unregelmäßig wehte. Er schaute auf und glaubte, im nachtschwarzen Himmel vage Umrisse zu erkennen.

			Er blickte, aufs neue mißtrauisch und aufgeregt, mit schmerzenden Augen in die Höhe. Wenn es in diesem Land Ungeheuer von riesigen Ausmaßen gab, die sich in Erdspalten versteckten, dann existierten sicher auch ebensolche Riesen in der Luft und zwischen den zusammengeballten Wolken. Aus der Dunkelheit schälten sich ganz langsam zwei schwach glühende Sicheln hervor, wurden größer und breiter und sahen schließlich wie gewaltige Eulenaugen aus, die sich unabhängig voneinander öffneten und schlossen.

			»Was soll das sein? Ein neuer Schrecken?« fragte sich Mythor leise. Wieder trafen ihn warme und kalte Windböen. Ein gewaltiges Rauschen wie von näher Brandung ertönte, schwoll an und wurde schwächer. Es war Mythor, als ob ein riesiger Vogel dort oben seine Kreise zog und darauf lauerte, in der nächtlichen Stadt lebende Beute zu fangen.

			Mythor duckte sich zwischen Pfeiler und Mauer und beobachtete weiter. Aus den gelben Augen zuckten plötzlich lautlose Blitze schräg nach unten. Es waren breite Lichtstrahlen, von denen Teile der Umgebung erhellt wurden. Sie schwenkten hierhin und dorthin und suchten die Gassen ab. Der Alptraumritter konnte nicht glauben, was er sah – er entdeckte die Umrisse von langen und schmalen Schwingen, mindestens sechs, die geformt waren wie die Libellenflügel. Wie Metall schimmerten dunkle Schichten aus Horn oder Knochen. Das Ding zog Kreise hoch über der Stadt Taroog, und seine lodernden Augen zeigten Mythor in einer Reihe von kurzen Augenblicken die Bilder von verlassenen Gassen, Wänden und Ruinen.

			Aber er sah auch anderes.

			Dort stand ein Krieger in voller Bewaffnung. Einige Schritte von diesem entfernt rannte ein Maskierter. Ein toter Hund lag zwischen Ziegelbrocken und Gebälktrümmern. Ein Mink war mit Pfeilen gegen eine zersplitterte, schief in den Angeln hängende Tür genagelt. Unter einem Mauervorsprung, diesen Gestalten gegenüber, lauerte ein anderer Zoon-Krieger. Auch auf dem Brunnenplatz, weit weg vom Wasserstrahl und der Feuchtigkeit nahe dem wuchtigen Steintrog, wartete eine Gruppe von drei Bewaffneten.

			Die nächsten Flügelschläge des schwebenden Riesen brachten den Geruch von Rauch und erkalteter Glut mit sich. Die Zoon-Krieger würden ebenfalls den Rauch in der Luft schmecken können. Also würden sie bald wissen, daß die Verfolgten hier irgendwo ein Feuer entfacht hatten.

			Noch rührte und regte sich nichts. Auch von den unfreien Stadtbewohnern war keine Hilfe zu erwarten. Abermals leuchteten die Augen des Ungeheuers auf, tauchten einige Teile der Gassen und der Umgebung in flackernde Helligkeit und richteten sich dann auf die nördlichen Bezirke Taroogs.

			Mythor wagte es wieder, sich aufzurichten. Er war von dort unten nicht zu sehen, ebensowenig wie die Zoon-Krieger. Sie hatten das Gebäude umstellt, wenn er ihre Absichten richtig deutete.

			Was war zu tun?

			Eine Szene, die Mythor in der fernen Vergangenheit gesehen hatte – oder spielte ihm seine überreizte Phantasie einen Streich? –, kam ihm in den Sinn. Ein gespenstischer Zug erschien. Lautlos stieg ein Yarl über die Dämonenleiter in die Tiefe. Ceburon, der Herold des Todes, begleitete den Giganten. Er trug die Mumme Cherzoons mit sich. Wirklichkeit, erlebte und vergessene? Oder nichts als ein Traum?

			Mythor hörte ein Schwert gegen Metall klirren. Er sagte sich nach einiger Überlegung, daß es nicht falsch sein konnte, die Kameraden zu wecken – und zwar lautlos. Er schob seine Waffe wieder in die Scheide zurück und suchte seinen Weg zur Treppe und hinunter. Das Feuer glühte rot zwischen den bewegungslosen Körpern. Zuerst rüttelte Mythor Sadagar und Gerrek wach und berichtete, was er erlebt und gesehen hatte.

			Sie flüsterten miteinander. Trotzdem weckten diese leisen Geräusche die Hälfte der Freunde.

			»In der Dunkelheit können wir nicht kämpfen«, wisperte Gerrek. »Ich besorge Holz und brennbare Abfälle.«

			»Schade«, flüsterte Nedel und verstaute sorgfältig seine Zeichenutensilien. »Ich habe so gut geschlafen. Und nicht einmal geträumt.«

			»Hoffentlich habe ich euch umsonst geweckt«, gab Mythor zurück und huschte hinüber zu Ronda und Ilfa.

			Seine Überlegung sagte ihm, daß die Zoon-Krieger, falls sie angriffen, nicht von der Plattform des Turmes kommen würden. Dafür gab es keine Möglichkeit, denn sie konnten schwerlich fliegen. In diesem Raum führte nur eine einzige Treppe, die zudem nicht sonderlich breit und daher gut zu verteidigen war. Geräuschlos bewegten sich die Gefährten. Fackeln wurden bereitgehalten. Ronda lief wieder hinauf auf die Plattform, um Wache zu stehen. Mißmutig schüttelten die Freiwilligen aus der Burg ihre Glieder und packten ihre Waffen.

			»Und du bist völlig still, Mink«, sagte Mythor eindringlich. »Vielleicht weißt du, was die Zoon-Krieger mit gefangenen Minken machen. Kein Wort, verstehst du? Sie schleichen durch die Gassen, und die Nacht ist still.«

			»Jourg nicht sprechen, nein!« versicherte der Kleine und vergrub sich in Mythors Mantel.

			Guerdo und seine Hunde, die sich irgendwo im hinteren Teil des Gebäudes befanden, blieben weiterhin unhörbar. Nur die Tiere in den Gassen kläfften und knurrten.

			»Falls sie uns wirklich angreifen«, sagte Amerz entschlossen, »dann werden wir es ihnen heimzahlen. Jeder von uns hat gute Gründe. Und hier halten wir es lange aus.«

			Ärgerlich erwiderte Sadagar:

			»Ich möchte es nicht darauf ankommen lassen.«

			Plötzlich hob Cahern die Hand, legte den Zeigefinger an die Lippen und das Flüstern hörte auf. Er deutete zur Treppe.

			»Jemand kommt.«

			Zuerst sprang hechelnd ein großer, dürrer Hund die Stufen hinauf. Dann kam keuchend der Greis hochgeklettert und schwenkte eine fast erloschene Fackel. Auch er schien genau zu wissen, daß er in Gefahr war. Er kam zu Mythor und flüsterte schweratmend:

			»Sie sind da. Überall, rund um unser Versteck. Zoon-Krieger. Sie werden uns alle töten oder verschleppen.«

			»Hast du für dich ein sicheres Versteck?« fragte Mythor leise. Guerdo nickte und beruhigte den schnüffelnden Hund.

			»Vielleicht schaffe ich es. Meine Hunde werden mir helfen. Das Haus hier ist voller geheimer Gänge und Türen. Aber fast alles ist zerstört und verschüttet.«

			Mythor brauchte nicht lange nachzudenken.

			»Verstecke dich, Guerdo. Wenn sie wirklich eindringen, mußt du versuchen, unsichtbar zu bleiben und uns zu helfen. Sie sind in der Überzahl, das ist sicher. Sie haben auch einige deiner Hunde getötet. Heute, denke ich, lassen sie dich nicht in Ruhe. Irgend etwas hat die Zoon-Krieger rasend gemacht.«

			Guerdo hatte wenige Hoffnungen, was den Rest seines jämmerlichen Lebens betraf. Er senkte seinen Kopf und atmete tief ein und aus, dann blickte er verstört um sich, musterte die Kriegerinnen und Krieger und sah deren Entschlossenheit.

			»Schon lange haben sie niemanden mehr gefangen. Sie haben euch verfolgt, ihr seid stark und neu in dieser Stadt. Deshalb werden sie alles tun, um euch zu fangen.«

			»Ich habe verstanden«, brummte Sadagar. »Das sind gute Gründe für die Dämonisierten.«

			Guerdo schwenkte die Fackel und schlurfte wieder davon. Mit hängendem Kopf, als spüre er die Verzweiflung seines Herrn, folgte ihm das struppige Tier. Lewart zog den Verschluß aus dem Weinschlauch und ließ den Trunk von Hand zu Hand gehen. Jeder nahm einen entschlossenen Schluck, selbst Nedel, der Pfader.

			»Und jetzt warten wir wieder einmal.«

			Ihre Waffen und sie selbst waren bereit. Sie bewegten sich so leise wie nur irgend möglich. Am oberen Teil der Treppe wurden sämtliche brennbaren Materialien aufgehäuft. Das Feuer brannte wieder mit winzigen Flammen, so daß einigermaßen gute Sichtbedingungen herrschten. Ilfa zupfte an der Sehne ihres Bogens; es gab einen scharfen, zirpenden Laut.

			Die Zoon-Krieger konnten kommen!

			Den Gefährten war es lieber, sie kämen nicht. Schweigend warteten sie weiter. Mehr als eine Stunde verging ereignislos, bis Ronda die Treppe herunterschlich und zischend hervorstieß:

			»Sie haben sich versammelt und dringen ein.«

			Als ob es ein Signal wäre, ertönte von unten das wilde, unverständliche Gekreische eines Minks. Dann klirrten Waffen, ertönten heisere Schreie, und die Gefährten sprangen auf.

			»Dieser Mink! Vuro hat sie auf unsere Spur gebracht«, stöhnte Nedel und packte sein kurzes Schwert.

			Lewart, Ilfa und Mythor rannten zur Treppe und erwarteten die Zoon-Krieger. Die Fackeln wurden entzündet und in Risse der Mauer gerammt. Als das trockene Holz in die Flammen geworfen wurde, loderte das Feuer in der Mitte des Raumes hell auf. Drei Zoon-Krieger tauchten mit überraschender Plötzlichkeit am Fuß der Treppe auf und stürmten mit hochgehaltenen Schilden, gesenkten Köpfen und geschwungenen Eisen-Langschwertern die Stufen hinauf.

			Heulend fuhr der erste Pfeil von Ilfas Bogen. Er traf einen Krieger und schleuderte ihn rückwärts in die Dunkelheit zurück. Ein ächzender Schrei hallte durch das Gewölbe.

			Lewart fällte seine Lanze und nahm, langsam rückwärts gehend, einen Anlauf. Als der Krieger mehr als die Hälfte der Stufen in einem wilden Schwung hinaufgerannt war, stach der Movenclip-Mann mit aller Kraft zu. Zwischen Schildrand und Rüstung traf die Lanzenspitze. Der Krieger taumelte stöhnend die Stufen wieder abwärts und rollte nach unten. An seine Stelle traten drei andere. Mythors Schwert zerschlug die Waffe des dritten Kriegers, ein wuchtiger Tritt gegen den Schild warf ihn über die Treppe hinunter.

			Schreiend und waffenschwingend schoben sich jetzt mindestens sieben Krieger die Stufen hoch. Sie schlugen mit den Schwertern gegen die Schilde. Aus anderen Richtungen ertönten scharfe, klirrende Laute. Der eigentliche Kampf hatte angefangen.

			Irgendwo, unsichtbar in der dunklen Halle, zwischen Trümmern und den Körpern der getöteten Zoon-Krieger, schrie und kicherte der Mink Vuro.

			Mythor, der seine Muskeln anspannte und auf die Gegner wartete, in den Knien federnd, scheute diesen Kampf. Er hatte seine Gründe.

			Die Zoon-Krieger waren ebenso hilflose Opfer wie jene, die sie zu fangen versuchten. Vielleicht stammten sie sogar aus dieser unglückseligen Stadt. Die Männer waren gefangen, zu Dämonenkriegern »geschmiedet« und willenlos gemacht worden. Opfer als Gegner, ein Kampf, der sicherlich mörderisch wurde, weil die Zoon-Sklaven mit besinnungsloser Wut kämpfen würden – welch eine Nacht! Sein Schwert zuckte mit furchtbarer Gewalt herunter, schlug den Schild in zwei Teile und spaltete beinahe den Helm des Kriegers an der Vorderseite. Wieder jaulte ein Pfeil Ilfas durch die Szene aus roten Flammen, schwarzen Schatten und weißen, schwirrenden Funken. Dann schrie Ronda mit gellender Stimme auf.

			»Sie kommen von oben. Von der Plattform…«

			Ilfa schoß den Pfeil ab und setzte einen Krieger außer Gefecht. Mit dem nächsten Pfeil auf der Sehne drehte sie sich halb herum, duckte sich hinter den Resten einer Truhe und schickte ihr Geschoß zu dem ersten Krieger, der zwischen den geschwärzten Balken der Decke auf den schmalen Stufen auftauchte. Er wurde mitten in seinem zögernden Sprung angehalten, kippte nach links und fiel dicht neben dem Feuer auf die Steinquadern.

			Dann stürmten drei Männer von Fürst Angeron die Stufen hoch. Auf der Plattform entbrannte ein wilder Kampf.

			Die Zoon-Krieger waren auf die untere Terrasse gelangt, hatten dort Anker und Seile zur Mauerkrone hinaufgeschleudert und waren nach oben geklettert. Jetzt griffen sie von beiden Seiten aus an.

			Mythor mußte damit rechnen, daß es je zehn Krieger waren, von denen sie angegriffen wurden. Er hörte auch, während er zuschlug und abwehrte und die Treppe verteidigte, das rasende Bellen und das wilde Knurren der Hunde – und ihre Todesschreie.

			Die Krieger verfolgten also auch den alten Mann und seine Tiere!

			Schreiend stürzte Hornor die Stufen hinunter und starb neben der Leiche eines Zoon-Kriegers. Ilfa tötete seinen Verfolger mit einem Pfeilschuß. Mythor verteidigte zusammen mit Lewart, dem Pfader und Ronda die Treppe. Drei oder vier Stufen vor dem letzten Absatz endete bisher jeder Vorstoß der willenlosen Krieger mit den versteinerten Gesichtern.

			Polternd brachen einige Mauersteine aus dem Verbund, gerade als sich vier Krieger auf Cahern stürzten und ihn mit Schwertern und Dolchen töteten. Ein Keulenhieb traf Sadagar und streckte ihn in einem Winkel unter der Treppe nieder.

			»Hierher!« fistelte eine dünne Stimme.

			Die Übermacht begann die tapferen Fremden zu bedrängen. Auf der breiten Treppe zeigten sich jetzt die beiden Maskenträger. Sie hielten ebenso Waffen in den Händen wie ihre Untergebenen. Mythor sah sich um und erkannte, daß Sadagar leblos dalag, seine Finger um einen leeren Messergurt gekrampft. Eine Hand griff aus einem eckigen Mauerspalt und zog Ronda in ein dunkles Loch. Der Alte!

			Als die Masse der Zoon-Kämpfer die Treppe von der Plattform herunterpolterte, wußten die anderen, daß bis auf Lewart die Männer von Movenclip getötet oder gefangen worden waren.

			Mythor sah aus dem Augenwinkel, wie Ronda ihre Freundin in den geheimen Gang hineinzerrte. Ein kurzes Schwert, durch die Dunkelheit geschleudert, traf Lewart und schmetterte ihn zu Boden. Er ließ die Lanze los, die im Körper eines Angreifers steckte.

			Ilfa und Ronda waren – für den Augenblick! – in Sicherheit, sagte sich Mythor und bemerkte, wie Gerrek sich rückwärtsgehend verteidigte und auf den Spalt im Gewölbe zustolperte. Mit einer Hand hielt er den Mink im Genick gepackt. Vier Krieger bedrängten ihn, ohne daß Mythor ihm helfen konnte. Gerrek duckte sich zwischen einigen Trümmern und kam dadurch aus dem Bereich der Helligkeit heraus.

			Er verwandelte sich in den Beuteldrachen und half dem Mink, in den Beutel zu schlüpfen und sich zu verbergen.

			Plötzlich war Mythor allein.

			Er sah sich um und begann, sich ebenfalls auf den schmalen Spalt zurückzuziehen. Er mußte sich mindestens gegen neun Angreifer verteidigen, die wild und ohne Rücksicht auf eine Verwundung oder den Tod auf ihn eindrangen. Hinter ihm schrien mindestens drei Gefährten seinen Namen und versuchten, ihn in die Sicherheit des Geheimgangs hinter der Mauer zu bringen.

			Wieder drang der Todesschrei eines Hundes durch die Hallen und Korridore.

			Der Augenblick, an dem die zwei Maskenträger eingriffen, war gekommen. Mit wenigen Befehlen scheuchten sie die anderen zur Seite und griffen mit frischer Kraft den Gorganer an.

			Ein weiterer Befehl jagte die Zoon-Krieger in die Richtung des Spaltes. Sie machten es unmöglich, daß Mythor den entscheidenden Sprung wagen konnte. Wo war der Pfader? Er konnte sich um Nedel nicht mehr kümmern, denn ihm wurde sofort deutlich, daß es die Maskenträger nur auf ihn abgesehen hatten.

			Mit einem Hagel von Schwerthieben, die er kaum noch parieren oder mit dem Schild abfangen konnte, trieben sie ihn gegen die nächste Mauer.

			Wie eine Meute stürzten sich andere Krieger auf ihn und entwaffneten ihn. Er gab die Gegenwehr auf, als er einsehen mußte, daß ihm nichts anderes mehr übrigblieb.

			Ein Maskierter mit flammendem Masken-Nackenrand trat auf ihn zu und blieb dicht vor Mythor stehen.

			»Hör auf, dich zu wehren, Mythor.« Er griff an die Stirn, packte den seltsamen Griff und zog die Maske vom Gesicht. Die Gesichter waren starr, fast steinern oder gläsern. Aus jedem Gesichtszug sprach der Umstand, daß ein anderer, unfaßbar fremder Verstand hinter der Stirn hockte.

			»Was willst du?« keuchte Mythor. Schweiß rann über sein Gesicht. Der andere sagte:

			»Aus mir, Kemprel heiße ich, spricht Zoon zu dir. Einst war ich, wie du auch, ein Kämpfer für die Lichtwelt.«

			»Und«, keuchte Mythor, von mehr als zehn Fäusten gehalten und fast bewegungslos, »was hat dich zu Zoons Kreatur gemacht?«

			Sie kannten also seinen Namen. Auch der zweite Dämonisierte nahm die Maske ab und blieb dicht vor Mythors Gesicht stehen.

			»Er war Lichtkämpfer im Heer von Ruethan, wie ich auch. Ich nenne mich Shakor. Bald wird Ruethan von der Roten See seine größte und letzte Niederlage erleiden.«

			Mythor schwieg. Er hoffte, daß für seine Gefährten die Lage nicht so übel und hoffnungslos war wie für ihn selbst. Shakor schien über mehr freien Willen zu verfügen als Kemprel.

			»Die Mächte der Finsternis sind die einzige, wichtige und zukünftige Kraft in dieser Welt.«

			»Deshalb seid ihr von Zoon zu Dämonenkriegern geschmiedet worden!« stellte Mythor fest. Plötzlich war es in dem Gemäuer völlig ruhig geworden. Nur die hastigen Atemzüge und das Knacken des Holzes im Feuer waren zu hören.

			»Deshalb, ja.«

			Sie rückten noch näher an Mythor heran. Das flackernde Schauspiel der Flammen ihrer Masken hatte vorübergehend aufgehört. Mitleidslos starrten ihn die kalten Augen an. Die Dämonisierten setzten langsam und feierlich ihre Masken wieder auf. Sofort begannen die Flammen zu züngeln.

			»Wir haben einen Auftrag. Er ist fast erfüllt«, sagte Kemprel.

			Sie packten seine Handgelenke. Mythor fühlte, von den Fingern in eisenverstärkten Handschuhen ausgehend, eine eiskalte Lähmung. Er hätte sich nicht mehr wehren können, selbst wenn er es gewollt hätte. »Wir bringen dich zu Zoon.«

			»Ihr wollt mich also nicht dämonisieren?« fragte er ungläubig.

			»Nein. Zoon wird dir den Dämonenkuß selbst geben. Er wartet mit stiller Freude darauf«, schloß Shakor, dann führten sie ihn die Stufen abwärts und aus dem Gebäude hinaus.
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